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Rasenstreifen hin. Nach dem Bau des elterlichen Hauses in der Acker-

straße im Jahre 1950 band ich als Kind unsere zwei Ziegen zum Abgrasen 

immer dort an. Am 2. Januar 1958 ging ich nun diesen Weg entlang bis 

zum Hängelmoor 1, dem Büro der Wohnungsbau-Genossenschaft.

1954: Der Alte Postweg, an beiden Seiten 

mit Apfelbäumen bepfl anzt, in der Mitte 

ein unbefestigter Sandweg

Das Büro im Hängelmoor 1

eginnen möchte ich mit den Aufzeichnungen meiner Erinnerun-

gen am 2. Januar 1958, meinem ersten Arbeitstag bei der seinerzeit 

noch unter dem Namen „Gemeinnützige Gifhorner Wohnungs-

bau-Genossenschaft e. G.“ fi rmierenden Wohnungsbau-Genossenschaft. 

Dennoch werde ich auch oftmals auf Erfahrungen und Erzählungen aus 

der Zeit der Gründung des Unternehmens am 25. März 1949, sowie der 

weiteren neun Jahre bis zu meinem Lehrbeginn, zurückkommen. Da-

bei kann ich dankenswerterweise vieles aus der vom Mitbegründer der 

Genossenschaft und langjährigem Geschäftsführer Herbert Trautmann 

verfassten Schrift Rückblick auf die ersten schweren Jahre übernehmen.

Mein erster Arbeitstag war der 2. Januar 1958, ein Donnerstag. Ei-

gentlich ein ungewöhnlicher Wochentag für einen Lehrzeitbeginn. 

Ich war aber noch Schüler in der privaten Handelsschule Sasse in der 

Braunschweiger Straße. Vermittelt wurde ich sehr kurzfristig im De-

zember 1957 durch das Arbeitsamt Gifhorn, wo ich wegen einer Lehr-

stelle zum 1. April 1958 zuvor bereits vorstellig war.

An das Vorstellungsgespräch beim Geschäftsführer Herbert Traut-

mann kann ich mich noch sehr gut erinnern. Er legte mir einige Re-

chenaufgaben vor und diktierte mir dann einen einseitigen Text. Die Re-

chenaufgaben löste ich, im Diktat befand sich aber ein Fehler. Ich hatte 

das Wort „Kur“ mit einem „h“ erweitert. Das Vorstellungsgespräch verlief 

eigentlich sehr locker, obwohl ich damals doch noch sehr schüchtern und 

zurückhaltend war. Der Eindruck, den ich machte, muss allerdings nicht 

allzu schlecht gewesen sein, denn schon am nächsten Tag erhielt ich über 

Herrn Sasse die Nachricht, dass ich bei der Wohnungsbau-Genossen-

schaft eine Lehre antreten könne. Hintergrund war, dass die Gifhorner 

Wohnungsbau-Genossenschaft (GWG) schnellstmöglich jemanden für 

leichtere Zuarbeiten und Botengänge benötigte, und so wurde mit Zu-

stimmung der Industrie- und Handelskammer Lüneburg ein Lehrvertrag 

über drei Jahre und drei Monate abgeschlossen. Meine Lehrlingsvergü-

tung belief sich auf 67 DM.

An diesem 2. Januar 1958 marschierte ich um 6.30 Uhr vom elterli-

chen Wohnhaus in der Ackerstraße zirka 15 Minuten den Alten Postweg 

entlang, damals noch ein mit Apfelbäumen eingegrenzter Sandweg. Zu 

beiden Seiten unter den Bäumen zog sich ein zwei bis drei Meter breiter 



6 7

Bei der Geschäftsstelle handelte es sich um eine 55 m2 große Zwei-

einhalb-Zimmer-Wohnung, die vom Grundriss her nicht verändert wor-

den war. Das Wohnzimmer war die Anlaufstelle für alle Mitglieder und 

Mieter. Das Schlafzimmer war zum Büro des Geschäftsführers Herbert 

Trautmann umfunktioniert worden. Dann gab es noch ein Kinderzim-

mer, das als Baubüro und Sitzungszimmer diente. In der Küche war die 

Buchhaltung. Hier arbeitete die Buchhalterin Ulla Zanger aus Wagen-

hoff . Im Vorzimmer saßen sich Bärbel Schipporeit, die als Sekretärin ar-

beitete, und Christa Pfeufer, Lehrling im dritten Ausbildungsjahr, an ei-

nem Doppelschreibtisch gegenüber. Davor befand sich eine Absperrung, 

so dass Besucher nicht direkt an die Schreibtische herantreten konnten. 

Für mich war ein sehr kleiner viereckiger Tisch mit einem Bürostuhl in 

einer Ecke aufgebaut worden, der von nun an mein Arbeitsplatz war. Zu 

den Mitarbeitern gehörte noch Paul Huppelsberg, ein älterer pensionier-

ter Verwaltungsbeamter, der stundenweise für die Beantragung und Be-

arbeitung der Lastenausgleichs-Anträge zuständig war. Er saß dann bei 

Herbert Trautmann mit im Zimmer. Auf seinen Arbeitsbereich komme 

ich noch zurück.

Die Mitarbeiter im Jahre 1959 im 

Hause Butz, Meiseneck: 

sitzend, v.l.n.r.: Herbert Trautmann, 

Ulla Zanger, Bärbel Schipporeit

stehend, hintere Reihe v.l.n.r.: 

Gerhard Butz sen., Jochen Plagge, 

Christa Fischer, Ingrid Langmann 

(2. Lehrling)

Der erste Tag verging wie im Flug. Am frühen Morgen erklärte mir 

Herbert Trautmann, dass ich im Büro von jetzt an mit „Jochen“ in Sie-

Form angesprochen werde. Hans-Joachim würde zu lange dauern. Von 

da an wurde also aus einem Hans-Joachim ein Jochen und der bin ich bis 

heute geblieben. Ich wurde mit den allgemeinen Gegebenheiten vertraut 

gemacht und marschierte dann mit Frau Pfeufer zu Fuß in die Stadt. Dort 

wurde ich in das morgendliche Postabholen beim Postamt eingewiesen. 

Weiter ging es zur Kreissparkasse. Hier hatte ich ab sofort Überweisun-

gen und zum Monatsanfang die eingezahlten Mieten in sogenannten 

Geldbomben auch nach Feierabend abzuliefern, beziehungsweise von 

außen in einen einbruchsicheren Tresor zu werfen. Dann ging es in die 

Stadtverwaltung in der Hauptstraße, dem heutigen „Haus des Hand-

werks“. Hier hatte die Niedersächsische Heimstätte ihr Büro. Dorthin 

waren immer Botengänge notwendig. Die Niedersächsische Heimstätte 

betreute unser Wohnungsunternehmen. Die Hauptverwaltung war in 

Hannover, die Gifhorner Zweigstelle leitete Dipl.-Ing. Erich Naumann. 

Er war vorher für den Wiederaufbau der Insel Helgoland verantwortlich 

und hatte in der Branche einen hervorragenden Ruf. Das Vorzimmer 

wurde von Frau Düvel geleitet. Für die Baubetreuung war damals Herr 

Dietrich als Architekt zuständig. Unsere Vorstellungsrunde dauerte bis 

in den Nachmittag hinein. Meine ersten Aufgaben waren die Vorberei-

tung der ausgehenden Post und die Führung der Portokasse. Dieses war 

schon eine recht verantwortungsvolle Aufgabe.

Ganz rechts zu sehen der Lehrling Hans-Joachim, aus dem ab dem ersten Lehrtag ein Jochen wurde. Eine herz-

liche Aufnahme vor dem Geschäftsführerzimmer Herbert Trautmanns. V.l.n.r.: Paul Huppelsberg, Ulla Zanger, 

Bärbel Schipporeit und Hans-Joachim Plagge.
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In der Erinnerung an diese Zeit blieb haften, dass wir eine kleine ein-

geschworene Gemeinschaft waren, wobei ich, der damalige Lehrling Jo-

chen, bei allem mit einbezogen wurde. Mir selbst war keine Aufgabe zu 

schwer und man klagte auch nicht. 

1957/1958 war ein recht langer Winter, und so gehörte es bei Schnee-

fall morgens dazu, vor unserem Büro Schnee zu fegen. Kurz nach meiner 

Einstellung wurde als Handwerker (Schlosser und Installateur) Gerhard 

Butz sen. eingestellt. Herr Butz war vorher bei der Firma Calberlah tätig 

und kannte unsere Wohnungen sehr gut, weil er in den Neubauten für 

die Installation gesorgt hatte. Ich kannte Herrn Butz durch seine Söhne 

Waldemar und Gerhard. Mit Gerhard bin ich zusammen zur Schule ge-

gangen. Außerdem wohnten wir fast in unmittelbarer Nachbarschaft und 

pfl egten eine enge Freundschaft.

Herr Butz war für alle handwerklichen Tätigkeiten zuständig. Wir 

hatten damals 759 Wohnungen, sechs Ladengeschäfte, 18 Garagen und 

einen Gewerberaum (unser Büro), schwerpunktmäßig in der Gifhorner 

Südstadt. Im Bau befanden sich 90 Wohnungen Im Hängelmoor und 

in der Waldsiedlung. Hierzu gehörten zu dieser Zeit die Wohnungen 

Im Hängelmoor 8 bis 24 – fünf Wohnblöcke á 12 Wohnungen. Sie wa-

ren Anfang 1958 rohbaufertig und sollten im Sommer bezogen werden. 

Durch den lang anhaltenden Winter war es notwendig, die Wohnungen 

trocken zu heizen. Das bedeutete, dass Herr Butz und ich uns aufteilten, 

um früh morgens die Öfen in den Wohnzimmern anzuheizen und dann 

weiter mit Kohle zu versorgen. In dieser Zeit habe ich das Anzünden von 

Öfen so gut gelernt, dass ich heute behaupten kann, jeden Kamin zum 

Brennen zu bringen. Später, nach Beendigung meiner Wehrdienstzeit im 

Jahre 1964, sollte ich dann mit meiner Familie die erste eigene Wohnung 

Im Hängelmoor 20 beziehen. Dies war eine der Wohnungen, die ich in 

den ersten Tagen meiner Lehrzeit so gut trocken geheizt hatte.

Dann war da auch noch Opa Wienäber. Er arbeitete nur auf Anforde-

rung und war für die schmutzigen Arbeiten zuständig. Gerade in mei-

nen Anfangsjahren, so kann ich mich sehr gut erinnern, gab es immer 

wieder sehr unangenehme Verstopfungen der Abwasserleitungen. Dafür 

war dann Opa Wienäber zuständig. Oftmals brauchte er dann aber auch 

Verstärkung. Wenn nach Feierabend Herr Butz nicht erreichbar war, 

klingelte oft das Telefon bei uns, und Opa Wienäber forderte mich an. 

Mit langen elastischen Stangen, die zum Transport am Fahrrad befestigt 

wurden, ging es dann zur Reinigung der Abwasserleitungen. Meistens 

ging es zur Waldsiedlung, dem ehemaligen Hundesportplatz der Stadt. 

Hier waren in den Jahren 1956 bis 1958 144 Wohnungen entstanden.  

Die Stangen drehte man zusammen und versuchte dann, durch die Gul-

lys in die Abwasserrohre zu gelangen, um die Verstopfung zu beseitigen. 

Ich war Gott sei Dank meistens derjenige, der oberhalb des Gullys stand 

und die Stangen drehte, um sie vorwärts in die Rohre zu bekommen. Der 

entsprechende Duft zog wunderbar nach oben und oftmals sah man dort 

unten auch Ratten herumhuschen. Unten arbeitete dann Opa Wienä-

ber und das war echt Sch ...! Aber auch Herbert Trautmann war, wenn 

es notwendig war, zur Stelle. Hinterher musste ich dann entsprechende 

Schreiben an die Hausbewohner verteilen, mit der Auff orderung, zukünf-

tig keine Binden oder Essensreste in die Toilette zu werfen. Geholfen hat 

das aber nichts, und das Problem besteht bis heute.

Die seinerzeitige Form der Mitteilungen an unsere Mieter waren die 

sogenannten Aushänge. In jedem Treppenfl ur hing, und ich glaube das 

ist heute noch so, eine Mitteilungstafel. Hier wurden Mitteilungen an 

Betriebsausfl ug 1961 nach 

Hamburg

Teilnehmer v.l.n.r.: Christa 

Benz, Gisela Köln, Ursula 

Feldt, Herbert Trautmann, 

Christa Fischer, Erhard 

Poitzsch, Frau Ludwig, 

Jochen Plagge und Opa 

Wienäber
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die gesamte Hausgemeinschaft angeheftet. Rundschreiben und Informa-

tionen wie Mieterzeitungen und so weiter gab es natürlich noch nicht. 

Wenn dann so ein Rundschreiben, das an alle Mieter ging, ausgehängt 

werden musste, dann war man als Lehrling in der Pfl icht und durfte jeden 

Hauseingang bestücken. Gab es keine zeitliche Vorgabe, dann war ich 

als Lehrling allein, bei wichtigen zeitnahen Anlässen war das gesamte 

Personal zuständig. Alles natürlich zu Fuß oder gegebenenfalls mit dem 

Fahrrad. Gerade in der kalten Jahreszeit war das ein großes Problem. 

Ganz besonders in Erinnerung sind mir die Monatsanfänge geblieben. 

Die Miete wurde in meinen Anfangsjahren noch von den Hauswarten 

eingezogen. Sie zogen in der Zeit vom ersten bis fünften jeden Mo-

nats von Wohnung zu Wohnung und kassierten die Mieten. Sie wa-

ren eingeteilt für bestimmte Bezirke. So war für den Kirchweg – unse-

re ältesten Häuser – Herr Maleschka und für den Ribbesbütteler Weg 

Familie John zuständig. Den Immenweg und die Herzog-Ernst-Au-

gust-Straße kassierte Herr Ludwig ab, Frau Ludwig war für die Büro-

reinigung angestellt. Für die Allensteiner-, Elbinger- und Breslauer Stra-

ße war Herr Eigner zuständig, für die Waldsiedlung Herr Rusch und so 

fort. So kamen dann in den späten Nachmittagsstunden immer mehrere 

Tausend Mark zusammen.

Meine Aufgabe war es, das Geld in einer sogenannten Bombe, einer ab-

schließbaren runden Kassette, zur Sparkasse zu bringen und dort in einen 

Außentresor zu werfen. So kam es vor, dass ich in den dunklen Abendstun-

den, die Arbeitszeit ging ja bis 18 

Uhr, mit 10.000 DM oder mehr 

mit dem Fahrrad zur Sparkasse 

unterwegs war. Gott sei Dank 

wusste das niemand, aber mir 

und auch den nachfolgenden 

Lehrlingen wurde schon recht 

früh sehr große Verantwortung 

übertragen.

Lehrmeister und Lehrling

Neben der Arbeit war auch immer noch ein wenig Zeit, zwischendurch 

einmal gemütlich im kleinen Sitzungszimmer zusammenzukommen. 

Oftmals kam zum Feierabend auch mal der eine oder andere Hand-

werksmeister, der für uns arbeitete, mit einer Flasche Sekt oder Krons-

beer-Likör vorbei. Malermeister Ernst Raulfs war ein häufi ger Gast, er 

war mit Herbert Trautmann befreundet. Unsere Damen waren darüber 

immer sehr erfreut, und man saß dann auch noch bis acht oder neun Uhr 

abends zusammen und feierte ein bisschen. Gern erinnere ich mich auch 

an viele schöne Geburtstagsfeiern in diesem Kreis, meistens musste ich 

dann Brötchen und Fleischsalat (dieser war überaus lecker und wurde aus 

einem großen Eimer abgefüllt) von dem kleinen Kolonialwarengeschäft 

Olnau, zwei Häuser weiter in der Limbergstraße (heute eine Gaststätte), 

holen. Mit dabei waren dann auch oft unsere nebenamtlichen Vorstands-

mitglieder Max Gelin und später dann Erich Hermann. Von den Fir-

men der ersten Stunde existieren heute fast keine mehr. Die Maurerfi r-

men Bühring, Bischoff , Ahrens, Nuske, Scholle, Gries aus Schönewörde, 

Braun aus Isenbüttel und Kuhn aus Gamsen bauten zu dieser Zeit einen 

Wohnblock nach dem anderen. Zimmereibetriebe waren die Firmen Paul 

im Dannenbütteler Weg, Brennecke in der Winkler Straße und Herbst 

in der Lindenstraße.

Meine Aufgabe war es auch, an jedem Nachmittag von einem der Vor-

standsmitglieder Unterschriften einzuholen. Bei der Genossenschaft 

herrschte das Vier–Augen-Prinzip, das bedeutet, dass jeder Brief neben 

der Unterschrift des hauptamtlichen Geschäftsführers Herbert Traut-

mann noch von einem der nebenamtlichen Vorstandsmitglieder unter-

zeichnet werden musste. Zu Herrn Paulmann, wohnhaft am Kirchweg, 

und zu Herrn Th omas, in der Bodemannstraße wohnhaft, durfte ich 

grundsätzlich erst nach 15 Uhr kommen, nachdem sie ihren Mittags-

schlaf beendet hatten. Oftmals dauerte der aber auch ein wenig länger, 

und ich musste warten. Herr Th omas war damals Vorsitzender des Vor-

standes. Er war am 25. März 1949 bei der Gründungsversammlung der 

Genossenschaft einer der Initiatoren. 

Nach dem Zusammenbruch Deutschlands wurde er von den Amerika-

nern als Polizeichef und später als Landrat eingesetzt. Danach wurde er 

Bürgermeister der Stadt Gifhorn. Ich habe ihn in sehr guter Erinnerung, 

ebenso wie seinen Nachfolger Herbert Trautmann. 
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Gründungssatzung der Gifhorner Wohnungsbaugesellschaft von 1949. 28 Anwesende trugen sich im Rahmen der 

Gründungsversammlung im Gifhorner Ratsweinkeller in die Satzung ein.

Wenn ich zum Ende meiner Lehrzeit zu Gelins in den Immenweg fuhr, 

um die zweite Unterschrift zu holen, kam es sehr oft vor, dass Frau Gelin 

mich bat, ihr die Schuhe zuzubinden. Sie sagte dann: „Ach Herr Plagge, 

Sie könnten doch mein Sohn sein. Binden Sie mir doch bitte die Schuhe 

zu, das fällt mir so schwer.“ Ich tat das natürlich gern. Frau Gelin war 

genau wie ihr Mann (ein pensionierter Mittelschullehrer) sehr nett und 

eine gütige Frau. Meine Frau kannte Herrn Gelin als Religionslehrer aus 

ihrer Mittelschulzeit. Ich glaube, er konnte keinem etwas zu Leide tun. 

Herbert Trautmann schreibt in seinen Erinnerungen sehr plastisch über 

einen Wohnungsbrand bei der Familie Gelin, der wohl durch ein nicht 

ausgestelltes Bügeleisen entstanden sein muss. Der Brand blieb für Gelins 

aber ohne Folgen. Wenn Herbert Trautmann oder ich in Hannover beim 

Verband oder im Ministerium zu tun hatten, fuhren Gelins in den spä-

teren Jahren sehr oft mit uns mit, um in Uetze ihren Sohn zu besuchen, 

der dort Pastor war.

Als ich 1958 meinen ersten Arbeitstag hatte, existierte die Genossen-

schaft schon rund neun Jahre.

An der Gründungsversammlung der Gemeinnützigen Gifhorner Woh-

nungsbau-Genossenschaft e.G.m.b.H. am 25. März 1949 im Gifhorner 

Ratsweinkeller nahmen 120 Personen teil. 28 Anwesende trugen sich an 

diesem Abend in die Gründungssatzung ein. Rechtsanwalt Dr. Main-

ka war für die Formalitäten zuständig. Zum Vorstand wurden Wilhelm 

Th omas, Leo Herder und Herbert Trautmann berufen. Der Aufsichtsrat 

setzte sich aus den Herren Scharpenberg, Rüdiger und Beikirch zusam-

men. Vorsitzender wurde Bürgermeister Henry Scharpenberg. Er war mir 

als Junge damals schon bekannt und das kam so: Meine Eltern hatten am 

Laubberg, der späteren Ackerstraße, ein Grundstück gekauft und fi ngen 

gleich nach dem Krieg an, dort ein kleines Haus zu bauen. Das ganze 

Gebiet war damals noch freie Ackerfl äche. 100 Meter weiter, direkt am 

Laubberg, stand nur das Haus der Familie Dietrich. Meine Mutter war 

jeden Tag damit beschäftigt, Steine zu backen. So gut es ging, konnte ich 

als kleiner Bub auch schon mithelfen. Es war eine sehr schwere Aufgabe, 

man kann sich das heute gar nicht mehr vorstellen. Ein Gemisch aus fei-

nem Kies und Zement, das vorher von Hand angemischt wurde, wurde in 

eine Form gefüllt und musste dann trocknen. Es handelte sich um große 

Quader, die sehr, sehr schwer waren und dann fertig gegossen in Reih 
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und Glied standen und auf ihre Verarbeitung warteten. Mehrmals in der 

Woche kam Bürgermeister Scharpenberg zu einem Spaziergang vorbei, 

blieb immer stehen und lobte meine Mutter, die dann sehr stolz war. Als 

Kind habe ich diese Arbeit gar nicht genug würdigen können. 

Ich weiß leider nicht mehr das genaue Jahr unseres Einzuges, aber als 

ich 1948 in die Rotbaracke eingeschult wurde, wohnte ich bereits in un-

serem neuen Haus. 

Der Genossenschaftsanteil wurde auf der damaligen Gründungsver-

sammlung auf 300 DM festgesetzt. Ein für damalige Verhältnisse hoher 

Betrag. Aber der Bau von Wohnungen war zwingend notwendig, denn 

Wilhelm Th omas bei der Grundsteinlegung der 42 

Wohneinheiten am Kirchweg

Gifhorn hatte mit 5.200 Einwohnern nach dem Krieg einen gewaltigen 

Zuzug und wuchs 1949 bereits auf über 9.000 Einwohner an. Die Stadt 

drohte aus allen Nähten zu platzen, so Herbert Trautmann. Es fehlte vor 

allem an Wohnraum und Arbeitsplätzen.

Schon bald konnte vom Landkreis Gifhorn ein Grundstück am 

Kirchweg in der Größe von 12.800 Quadratmetern zum Preis von 

500 DM (55 Pfennig pro Quadratmeter) erworben werden. Zügig gingen 

die Verhandlungen mit Regierungspräsident, Wirtschaftsministerium 

und Landestreuhandstelle voran. Am 5. Juli 1949 konnte Bürgermeister 

Scharpenberg den ersten Spatenstich für 42 Wohnungen setzen und be-

reits Ende August wurde nach altem Brauch ein zünftiges Richtfest ge-

feiert, an dem auch Wirtschaftsminister Kubel teilnahm, der den Richt-

kranz aufzog. Anschließend ging es gemeinsam in die Gaststätte Bommer 

im Bürgerschützensaal zum traditionellen Richtfestessen. Es gab Eisbein 

mit Sauerkraut und Erbspüree, und es wurde wohl auch mancher Korn 

und manches Bier getrunken. 

Im März und April 1950 konnten die ersten 42 Familien ihre Wohnun-

gen beziehen. Mit zu den ersten Bewohnern gehörten die Familien Herbst 

und Trautmann. Im Kinderzimmer seiner 50 Quadratmeter-Wohnung 

richtete Herbert Trautmann die erste Geschäftsstelle der Genossenschaft 

ein. Ende 1950 habe ich dann das erste Mal ein Badezimmer mit Kohle-

Badeofen und WC gesehen, als ich mit dem Sohn von Herrn Herbst, mit 

dem ich gemeinsam in der Rotbaracke zur Schule ging, einmal in des-

sen Wohnung spielte. Für Gifhorn war ein modernes Bad zu dieser Zeit 

schon etwas  Besonderes. Der Baupreis für eine Wohnung belief sich auf 

Der gleiche Blick heuteDas erste Bauvorhaben mit 42 Wohnungen am Kirchweg

1949: Bürgermeister Scharpenberg beim ersten 

Spatenstich
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In der damaligen Zeit waren alle für den 

Wohnungsbau Tätigen Laien und führ-

ten ihre eigentlichen Berufe aus. Herbert 

Trautmann war kaufmännischer Mitarbei-

ter der Schloss-Apotheke, Herr Th omas 

war Direktor der Torfwerke Neudorf-Pla-

tendorf, später dann Rektor an der Alfred-

Teves-Schule in der Gifhorner Südstadt. 

Herr Herder arbeitete im Bauamt der Stadt 

Gifhorn. Die Freude über das so schnell 

durchgeführte Neubauvorhaben verging 

indes sehr schnell, da sich eine Finanzie-

rungslücke von 60.000 DM ergab. Man versuchte, diesen Betrag durch 

Bau- und Materialeinsparungen aufzufangen, was aber nicht gelang. Es 

gab damals sogar eine Straßensammlung, die allerdings nur 5.000 DM 

einbrachte. „Den Verantwortlichen fi el“, so Herbert Trautmann in seinen 

Erinnerungen, „ein Stein vom Herzen“, als letztlich das Wirtschaftsmi-

nisterium in Hannover diesen Betrag nachbewilligte. „Wir hatten vorher 

manch schlafl ose Nacht“, so Herbert Trautmann.

Zwischenzeitlich liefen aber bereits Verhandlungen mit dem Ziel, auf 

einem städtischen Gelände am Ribbesbütteler Weg ein Bauvorhaben 

von 50 Wohnungen für Flüchtlinge durchzuführen. Die GWG erwarb 

auf dem Wege des Erbbaurechtes die Grundstücke von der Stadt Gif-

horn. Der Bezug dieser Wohnungen erfolgte bereits 1951. Erhebliche 

Zuschüsse hierfür kamen vom Land Niedersachsen für die Behebung 

von Wohnungsnotständen für Flüchtlinge und Heimatvertriebene. Ende 

1950 hatte die Genossenschaft schon 216 Mitglieder, die natürlich alle 

auf eine Wohnung warteten. 

Edwin Herbst, Aufsichtsratsvorsitzender

rund 11.300 DM. Der Mietpreis lag bei 83 Pfennig je Quadratmeter, also 

bei rund 40 DM monatlich.

In der ersten Generalversammlung am 28. Juni 1950 wurde der Kauf-

mann Edwin Herbst in den Aufsichtsrat und in der nachfolgenden 

konstituierenden Sitzung außerdem zum Vorsitzenden gewählt. Edwin 

Herbst bekleidete den Aufsichtsrats-Vorsitz über 35 Jahre lang bis zum 

19. März 1985. So habe ich ab 1958 noch 27 Jahre unter der Leitung 

von Edwin Herbst arbeiten dürfen und ab dem 1. Januar 1979 als ge-

schäftsführendes Vorstandmitglied noch sechs Jahre die Geschicke der 

Wohnungsbau-Genossenschaft mit ihm gemeinsam gestalten können. 

Wir hatten ein sehr gutes und herzliches Verhältnis. 

1951 wurde der Aufsichtsrat auf sechs Mitglieder aufgestockt. Neu hinzu 

kamen Heinrich Behrens, der für die Niedersächsische Heimstätte Finan-

zierungs- und Kontaktmann zu unserer Wohnungsbau-Genossenschaft 

war, sowie die Herren Wischnewski und Gebert. Herr Gebert schied be-

reits 1952 aus. Für ihn kam der Mittelschullehrer Max Gelin, der später 

viele Jahre als ehrenamtliches Vorstandsmitglied Verantwortung trug.
Die 50 Wohnungen am Ribbesbütteler Weg – im 

Hintergrund das sogenannte Weißwasserhaus

1950 bis 1952: Erste Geschäftsstelle der GWG im Kinderzimmer der Wohnung Trautmann, Kirchweg 5 im 

Erdgeschoss links
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Zur gleichen Zeit wurde die Firma Weißwasser, die seit 1946 in der 

Glashütte eine Zweigstelle mit 35 Mitarbeitern betrieb, aufgelöst. Die 

Firma baute in Aachen neu. Ein Arbeiterwohnhaus mit 15 Wohnungen 

wurde nach der Aufl ösung für sehr günstige 17.500 DM von der Woh-

nungsbau-Genossenschaft angekauft.

1950/51 versuchten Stadt und Landkreis Gifhorn, Unternehmen nach 

Gifhorn zu locken, um Arbeitsplätze zu schaff en. Sehr stark konzen-

trierte man sich auf Firmen, die die Nähe zum Volkswagenwerk nutzen 

wollten. Die Firma Teves aus Frankfurt, die Bremsen herstellte, hatte gro-

ßes Interesse daran, sich in der Nähe des Volkswagenwerkes anzusiedeln. 

Die abschließenden positiven Verhandlungen – besonders aktiv hatten 

der ehemalige Stadtdirektor Dr. Dr. Rattay, der damalige Bürgermeister 

Henry Scharpenberg und dessen Stellvertreter Wilhelm Th omas daran 

mitgewirkt – fanden laut Herbert Trautmann im Ratsweinkeller statt. 

Trautmann lernte dabei den Inhaber Alfred Teves kennen. „Er war ein 

bemerkenswerter Mann, der aus kleinsten Anfängen dieses Unterneh-

men aufgebaut hat“, so Trautmann über Alfred Teves. Die Ansiedlung der 

Firma Teves im Jahre 1951 war für die Stadt Gifhorn ein großes Glück, 

denn es stärkte gerade in den damaligen Jahren die Wirtschaftskraft und 

brachte zunächst 140 Arbeitsplätze nach Gifhorn. Im September 1951 

konnte im Werk mit der Arbeit begonnen werden. Technischer Direk-

tor war zu dieser Zeit Alfred Beßler, kaufmännischer Direktor Wilhelm 

Mehr, der später auch im Aufsichtsrat der Genossenschaft tätig war. Als 

Alfred Beßler 1969 in den Ruhestand ging, hatte das Werk bereits eine 

Belegschaftsstärke von 3.850 Mitarbeitern.

Auch für unser junges Unternehmen sollte sich die Ansiedlung der 

Firma Teves als außerordentlich hilfreich erweisen, denn dadurch ent-

standen ab 1952 die ersten 48 Wohnungen in der Gifhorner Südstadt, 

zuerst allerdings auf einer Grundstücksfl äche, die wir an der Herzog-

Ernst-August-Straße von Herrn Dr. Niemöller kauften, der große Flä-

chen im Eyßelgebiet besaß. Die Gifhorner Südstadt war damals nicht 

bebaut, es handelte sich um Acker- und Ödland. Rektor Hans-Heinrich 

Strube, dessen Eltern einen Bauernhof an der heutigen Limbergstraße, 

wo heute die Martin-Luther-Gemeinde steht, bewirtschafteten und 1950 

an die Kirchengemeinde verkauften, erinnert sich in seinen Aufzeichnun-

gen: „Ging man noch weiter südlich, wo heute die ersten 48 Wohnungen 

der GWG stehen, so war dies ein karges steppenähnliches Gelände, das 

von Disteln, Heide und Königskerzen bewachsen war. Darum hatte man 

hier ein Segelfl ug-Übungsgelände eingerichtet. Dieses Gebiet und die 

angrenzenden Ackerfl ächen gehörten zum Eyßelhof, der zu jener Zeit 

Dr. Niemöller gehörte, aber in seinen wirtschaftlichen Teilen größten-

teils an Otto Schulze verpachtet war, der mit seiner Familie in den Wirt-

schaftsgebäuden des Eyßelhofes wohnte und Spargel anbaute“.

Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass ich als Junge den 

Bau der ersten 48 Wohnungen im Eyßelgebiet bestaunte. Lediglich an 

der Ecke Alter Postweg/Limbergstraße befanden sich Gebäude. Dort 

war auch der Bauer Strube mit seinem Bauernhof, ansonsten war aber 

nur noch freie Fläche. Die Wege waren behelfsmäßig angelegt, für die 

Abwasserentsorgung mussten noch Klärgruben auf den Höfen geschaff en 

werden, und diese Klärgruben wurden dann von dem Fuhrwerkbesitzer 

Schmidt mit seinen beiden Pferden täglich geleert und abgefahren. Auch 

Herrn Schmidt habe ich noch kennengelernt, da er noch Jahre später mit 

seinem Fuhrwerk für uns tätig war.

126 Wohnungen im Immenweg kurz nach Bezug
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Im Jahre 1952 wurde ein Generalbetreuungsvertrag mit der Nieder-

sächsischen Heimstätte geschlossen. Die Niedersächsische Heimstätte 

hatte bereits in den Jahren 1935/36 acht sogenannte Volkswohnungen 

und zehn Kleinsiedlungen in der Gifhorner Gartenstadt errichtet. Die 

Kleinsiedlungen bestanden aus einer kleinen Acker- beziehungsweise 

Gartenfl äche, die zum Haus gehörte und bewirtschaftet werden konnte, 

sowie einem kleinen Stallgebäude. Es war eine kleine Nebenerwerbssied-

lung zwischen Braunschweiger Straße und Ribbesbütteler Weg. Als Kind 

musste ich später unsere Ziege dorthin zum Decken bringen, denn bei 

einem der Siedler im Freitagsmoor war eine Deckstation. Mir war das 

immer sehr peinlich, vor allem dann, wenn mich Klassenkameradinnen 

sahen.

Die Heimstätte führte von 1952 an die Verhandlungen mit den Grund-

stückseigentümern, die meist Landwirte waren. Sie schoss das notwendi-

ge Kapital für den Grundstücksankauf vor, mit der Vorgabe, die Baube-

treuung der kommenden Vorhaben durchzuführen. Dieser Vertrag hielt 

bis weit in die 90er Jahre und war für die Wohnungsbau-Genossenschaft 

außerordentlich segensreich. Die Repräsentanten für die Heimstätte wa-

ren damals zwei Gifhorner Kinder, Dipl. Ing. Hermann Gaedtke als lei-

tender Architekt, der mit der Familie Teipel verwandt war, und Heinrich 

Behrens, der in Gamsen geboren war. Heinrich Behrens war später lange 

Jahre bis zu seinem Tod im Aufsichtsrat unserer Genossenschaft tätig. Er 

war für die Grundstücksankäufe und die Finanzierung der Bauvorhaben 

verantwortlich. Ich kann mich an unsere ersten Begegnungen erinnern, 

wenn er zu uns ins Büro kam. Er war immer in Zeitdruck und aß nie zu 

Mittag. Er beauftragte mich stets, zwei Brötchen und 200 Gramm Mett 

für ihn zu besorgen, die er dann schnell nebenbei verputzte.

Mit erheblichen Mitteln der Firma Teves, LAG-Darlehen (Lastenaus-

gleichs-Darlehen), einem Bankdarlehen und Eigenmitteln gelang 1952 

eine relativ gute und sichere Finanzierung für den Bau von 126 Woh-

nungen, die sich in der Herzog-Ernst-August-Straße und im Immenweg 

an die bereits gebauten 48 Wohnungen anschlossen. Herbert Trautmann 

schreibt in seinen Erinnerungen, dass die Planungen dieses Objektes und 

noch manch anderer in der Gaststätte Onkel Walter in Winkel stattfan-

den. Beteiligt waren damals die Herren Behrens, Gaedtke, Naaf von der 

Niedersächsischen Heimstätte, Stadtbaurat Bühring von der Stadt Gif-

horn und Herbert Trautmann von der Wohnungsbau-Genossenschaft. 

Dabei wurden die Planungen der einzelnen Haus- und Wohnungstypen, 

Möglichkeiten der Einsparungen, die Finanzierung und die Wirtschaft-

lichkeitsberechnungen  durchgeführt. Zum Abschluss gab es dann immer 

noch ein Bier und einen Imbiss. Bis Anfang der 60er Jahre wurden Aus-

schreibungen und Verhandlungen bei Onkel Walter oder im Weißen Ross 
in Gifhorn vorgenommen. In beiden Fällen hatte ich als Lehrling oftmals 

Botengänge, insbesondere bei Ausschreibungen von Arbeiten, dorthin zu 

machen. Allerdings war es mir damals nicht vergönnt, dabei zu bleiben 

oder aber an den geselligen Abschlüssen teilzunehmen. 

Insbesondere im Weißen Ross, so kann ich mich erinnern, trafen sich 

an Ausschreibungstagen die Bauwirtschaft aus Gifhorn und Umgebung, 

vom Maurer über Zimmermann, Elektriker, Installateur bis zum Maler-

meister und Fußbodenleger. Es gab, so Herbert Trautmann, manch gesel-

lige Runde nach der Arbeit, denn damals wurde es noch nicht so genau 

genommen mit dem Alkohol am Steuer.

Die 126 Wohnungen entstanden sehr schnell, so dass die Büroarbeit 

nicht mehr in dem kleinen acht Quadratmeter großen Kinderzimmer der 

Familie Trautmann erledigt werden konnte. In der Konservenfabrik wur-

den 1952 zwei kleine Büroräume angemietet, direkt neben dem dortigen 

Kesselhaus, das auch im Sommer in Betrieb war – dann war es bei Hit-

ze kaum noch auszuhalten. Aber auch diese Schwierigkeiten wurden im 

Zeichen der Zeit durchgestanden. Aufgrund des immer höher aufkom-

menden Arbeitsaufwandes wurde Herbert Trautmann am 1. Oktober 

1952 als geschäftsführendes Vorstandsmitglied mit einem monatlichen 

Gehalt von 450 DM angestellt. Als Halbtagskraft arbeitete für Schreib-

arbeiten schon Frau Mellin, die in direkter Nachbarschaft zu Trautmanns 

in einem der Kirchweg-Blöcke wohnte. Dann wurde noch Ulla Zanger 

aus Wesendorf als Bürokraft eingestellt.

Bei der Belegung der 126 Wohnungen ergaben sich außerordentliche 

Schwierigkeiten. Schon die Anfahrt der Möbelwagen stellte ein großes 

Problem dar. Da ausgebaute Straßen fehlten, musste quer über das Ge-

lände eine Zufahrtsmöglichkeit zu den Häusern gesucht werden. Alle 

Unwägbarkeiten wurden damals ohne zu murren in Kauf genommen, 

nur um eine ordentliche Wohnung zu bekommen und sein eigenes Reich 
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zu haben. In einigen Häusern waren noch nicht einmal die Treppenge-

länder angebracht, trotzdem sind die damaligen neuen Mieter ohne Zu-

stimmung der Genossenschaft eingezogen. Gott sei Dank ist alles ohne 

Unfälle ausgegangen. Im Kreuzungsbereich Herzog-Ernst-August-Stra-

ße/Immenweg wurde damals die erste Baubude der Genossenschaft auf-

gestellt. Sie war der Mittelpunkt für die Wohnungsbelegung. Herbert 

Trautmann übergab dort mit dem Bauleiter Herrn Dietrich die Schlüssel 

für die 126 Wohnungen. Alle Schlüssel hingen an der Wand und es gab, 

so Trautmann in seinen Erinnerungen, keine Verwechslungen, was ihn 

sehr verwunderte.

Baugrube Herzog-Ernst-August-Str. 19 – 27Grundsteinlegung 1956 für das Geschäftshaus in der 

Südstadt: Redner Herbert Trautmann, rechts Günter 

Brandt (späteres Aufsichtsratmitglied) und ein Re-

dakteur der Aller-Zeitung

Zuschauer waren von links: Heinrich Paulmann, Erich Kuglin, Herbert Trautmann, Architekt Gaedtke,  Nieder-

sächsische Heimstätte, Ulla Zanger und Bärbel Schipporeit

befanden sich die Südstadtpost, das Lebensmittelgeschäft Th ams und 

Garfs, das Buch- und  Schreibwarengeschäft Schiedewitz, eine Apotheke, 

betrieben von Apotheker Uebel, und die Bäckereiverkaufsstelle Voß. Die 

Genossenschaft erhielt sogar einen Bundespreis für die Ausstattung der 

Küchen dieser Wohnungen. Trotz allem waren diese aus heutiger Sicht 

sehr bescheiden, denn es war neben einer Heißwassertherme über einem 

Spülbecken, welches in einer kleinen grün beschichteten Arbeitsplatte 

eingearbeitet war, nur noch ein kombinierter Gas-Kohleherd vorhanden. 

Dies alles war 1956 allerdings schon ein erheblicher Luxus.

1953: Herzog-Ernst-August-Straße/Immenweg – 126 Wohneinheiten

Mit diesem Objekt wurde unsere Genossenschaft immer bekannter, 

und der Zulauf neuer Mitglieder war enorm. Es folgte der Bau weiterer 

110 Wohnungen in der Allensteiner Straße sowie die Bebauung der El-

binger und Breslauer Straße. Ein weiterer Höhepunkt war 1956 der Bau 

des ersten Hochhauses mit fünf Etagen, das sogenannte Hochhaus in 

der Herzog-Ernst-August-Straße mit 40 Wohnungen. Im Untergeschoss 
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Man ging seinerzeit davon aus, dass dies ein Meilenstein in der Ge-

schichte der Stadt Gifhorn wäre und höhere Gebäude nicht mehr entste-

hen würden. Hauptanziehungspunkt bis in die 90er Jahre war die Südpost 

in der Herzog-Ernst-August-Straße 19. Als die Poststelle Ende der 90er 

Jahre geschlossen werden sollte, gab es einen gewaltigen Protest der ge-

samten Südstadtbewohner. Genützt hat dies leider nichts. Heute befi ndet 

sich in den Räumlichkeiten ein türkischer Südfrüchtehändler. Auf dem 

jetzigen Herbert-Trautmann-Platz fi ndet jeden Freitag ein Markttag 

statt. Bis in die 60er Jahre hinein gab es einen kleinen Wochenmarkt vor 

den Häusern im Immenweg 19 bis 21. Für die Marktbeschicker war die-

ser Platz allerdings nicht optimal, so dass zum Leidwesen der Anwohner 

der Markt Anfang der 60er Jahre eingestellt wurde.

1953/54: Herzog-Ernst-August-Straße, links im Vordergrund die drei Ladengeschäfte

Auf der gegenüberliegenden Seite der Herzog-Ernst-August-Straße 

war 1953 zwischenzeitlich ein Haus mit drei Läden entstanden. Es han-

delte sich um ein Lebensmittelgeschäft, das von Kaufmann Daumann 

geführt wurde, ein Friseurgeschäft, das vom Friseur Hardt betrieben wur-

de, sowie eine Schlachtereiverkaufsstelle des Schlachters Beckord. Durch 

diese Objekte hat sich bis zum heutigen Tag ein Mittelpunkt der Süd-

stadt gebildet.  

Die Grund-

steinlegungs-

urkunde vom 

13. Juni 1955

Am 11. Oktober 2003 wurde der Südstadt-Platz zu Ehren Herbert 

Trautmanns zum Herbert-Trautmann-Platz im Rahmen eines großen 

Südstadtfestes der GWG umbenannt. Herbert Trautmann war selbst-

verständlich als Ehrengast anwesend und zerschnitt das Straßenband 

gemeinsam mit Bürgermeister Manfred Birth und mir. Es wurde eine 

Bronzetafel zu Ehren Herbert Trautmanns enthüllt, die über das Wirken 

des Mitbegründers der Wohnungsbau-Genossenschaft berichtet und auf 

diesem Platz an Herbert Trautmann erinnert.
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Die Waldsiedlung 1959

Ein Blick ins Hängel-

moor in den 60er Jahren

1955/1956 setzte sich die Bautätigkeit in großem Maße fort. Es folgte 

die Bebauung des Hängelmoores auf der linken Seite, gleichzeitig wurde 

das Gelände des ehemaligen Hundesportplatzes, die Gifhorner Wald-

siedlung, mit verschiedenen Bauprogrammen mit insgesamt 144 Woh-

nungen bebaut. Hier entstanden erstmalig in großem Umfang Woh-

nungen mit Balkonen. Vorher gehörten lediglich zu zwei Blöcken der 

110 Wohnungen in der Allensteiner Straße 6 bis 12 sehr kleine Balkone. 

Die Wohnungen der Waldsiedlung, allesamt Sozialwohnungen, waren 

und sind heute noch eingebettet in einer wunderschönen Waldanlage.  

In der Waldsiedlung hatte die Niedersächsische Heimstätte während der 

Bauzeit ein kleines Baubüro eingerichtet.
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Zu meinen Aufgaben gehörte es auch immer wieder, Botengänge zwi-

schen Büro und Baubüro, das aus einer kleinen Holzbaracke bestand, zu 

erledigen. Zu dieser Zeit war der Bau-Ingenieur Dietrich für die Baube-

treuung zuständig. Herr Dietrich war noch bis Anfang der 60er Jahre in 

Gifhorn, wurde dann aber, soweit ich mich erinnern kann, nach Hanno-

ver versetzt. 

Otto Beck (zweiter von links) in geselliger Runde mit Schlossermeister Gerhard Gieseke, K. H. Nell und G. Herbst

Mit Beginn des großen Demonstrationsvorhabens 1962 im Marga-

rethenhofgelände war Otto Beck für den Eigenheimbau zuständig. Ihm 

zur Seite stand Wilfried Höbold, der den Mietwohnungsbau, also unsere 

GWG, betreute. Herr Höbold war ein ganz besonderer Typ. Durch die 

sehr gegensätzliche politische Einstellung gab es oft heftige Diskussionen 

zwischen Herbert Trautmann und Wilfried Höbold. Dies geschah meis-

tens, wenn wir im PKW von Herbert Trautmann gemeinsam zu Baustel-

len fuhren. Herr Höbold saß mehrere Jahre in der damaligen DDR seiner 

politischen Einstellung wegen im Gefängnis und ist von der Bundesrepu-

blik auf dem Tauschwege freigekommen. 

Ich erinnere mich auch an eine Begebenheit, als mit der Gifhorner 

Handwerkerschaft zum Jahresende einmal ein Abendessen in der Bahn-

hofsgaststätte stattfand. Es waren etwa um die 30 Teilnehmer an diesem 

Abend, und es gab eine recht opulente Speisenfolge, die kaum zu schaff en 

war. Wilfried Höbold mokierte sich sehr ernsthaft und lautstark über die 

Fülle dieses Essens mit der Bemerkung, dass viele Menschen in der Drit-

Bauleiter Helmut Dietrich (dritter von rechts) im Kreise seiner Kollegen Schiwek, Sander und Gaus

Fortan war Bau-Ingenieur Otto Beck aus Leiferde einer unserer Bau-

betreuer. Mit ihm war ich später, insbesondere nach seiner Pensionierung 

bei der NILEG, enger befreundet. Otto Beck half und beriet uns zu die-

ser Zeit sehr bei Baumängeln und Umbauten während der starken Woh-

nungsnachfrage in den 90er Jahren. Damals bauten wir viele Bodenräume 

zu zusätzlichen Wohnungen aus.
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ten Welt vor Hunger sterben müssten, und hier würde bis zum „geht nicht 

mehr“ getafelt. Es blieb einem fast das Essen im Hals stecken. Höbold 

hat aber alles, was angeboten wurde, mit großem Appetit genossen… So 

war er eben. Ich habe noch viele Jahre mit Wilfried Höbold zusammen 

gearbeitet. Er war der beste Bauleiter, den wir je hatten. Darüber hinaus 

hatte er sehr gute Ideen. Bei den Neubauplänen, die von der Verwaltung 

aus Hannover kamen, machte er mich auf viele Details, die es zum Är-

gernis der Niedersächsischen Heimstätte abzuändern galt, aufmerksam. 

Wilfried Höbold hatte über zehn Jahre sein Büro in einem Behelfsheim 

auf einem Grundstück, das der NILEG gehörte und am Handwerkerwall 

lag. In seinem Büro stapelten sich Akten und Zeichnungen nicht nur auf 

dem Schreibtisch, auch der Boden war voll belegt. Hier hatte er nicht 

so viel Ordnung wie auf den Baustellen. Sein Aschenbecher war immer 

überfüllt und die Zigaretten gingen nie aus. 

Während wir mehr als zufrieden mit der Arbeit von Herrn Höbold wa-

ren, hörte man immer wieder ein Murren der beteiligten Baufi rmen über 

ihn. Er war sehr genau und manche Arbeit musste wiederholt werden. Da 

war Herr Höbold unerbittlich. Mit Ende der Fertigstellung des Bauge-

bietes Bostelfeld Mitte 1990 musste Herr Höbold seinen Beruf  krank-

heitsbedingt aufgeben, was ich persönlich sehr bedauerte. 

Zwei kleine Räume neben dem Kessel-

haus der Konservenfabrik dienten von 

1952 bis 1955 als Büro.

1955 wird die Geschäftsstelle Im Hängelmoor 1 bezogen.

1955 wird im Neubau Im Hängelmoor 1 die Erdgeschosswohnung 

links als neues Büro der Wohnungsbau-Genossenschaft bezogen. Am 

2.  Januar 1958 hatte ich hier meinen ersten Arbeitstag, den ich vorab 

bereits geschildert habe. Aber nicht nur die Bautätigkeit war und ist für Wilfried Höbold im Gespräch mit Jochen Plagge 1980
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unsere Genossenschaft wichtig. Das erlebte ich in meinen ersten Arbeits-

tagen. Im November 1957 wurde von der Genossenschaft das erste Ge-

nossenschaftsfest im Gifhorner Schützensaal gefeiert. Eine Tanzkapelle 

spielte und es gab auch künstlerische Auftritte und eine große Tombola. 

Es war ein voller Erfolg und auch meine Kolleginnen schwärmten immer 

wieder von diesem Fest.

Wohnen im Grünen in der Gifhorner Waldsiedlung

Die Nachfrage war immer wieder da und ich erinnere mich gern, dass 

am 6. Dezember 1960 eine Neuaufl age erfolgte, allerdings dann bereits 

gleichzeitig  in zwei Sälen. Alle Mitglieder konnten in der Geschäftsstelle 

Eintrittskarten zu 10,- DM erwerben. Davon wurde reichlich Gebrauch 

gemacht.  Beide Säle waren ausgebucht. Musik gab es in beiden Sälen. 

Die Künstler pendelten zwischen Schützen- und Bürgersaal hin und her, 

und eine Tombola wurde in beiden Sälen veranstaltet. Ich wundere mich, 

dass es leider so gut wie keine Fotos von diesen Festen gibt. In meiner 

Erinnerung waren sie einfach einmalig. 

Gemeinschaftsfest 1957 (oben 

links) und 1960 (unten links)

Foto unten, von links: Mieter 

Bujak, Bärbel Schipporeit, 

Wilhelm  Th omas  

Von nun an war ich dabei. Ich erlebte die Restarbeiten des Wohnungs-

neubaues in der Waldsiedlung und Im Hängelmoor.

Ende 1959 hatte die Genossenschaft 904 Wohnungen, acht Gewer-

beräume und 35 Garagen. Der Mitgliederbestand war auf 1.356 ange-

wachsen und die Bilanzsumme von 448.000 DM in 1949 auf 12,5 Mil-

lionen DM gestiegen.
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Am 25. März 1959 wurde das zehnjährige Bestehen der Genossen-

schaft in einem ganz kleinen Rahmen sehr bescheiden, nur mit den Re-

präsentanten des Landkreises, der Stadt Gifhorn und der Niedersächsi-

schen Heimstätte im Jägerzimmer des Deutschen Hauses begangen.

standen bis 1962 108 Wohnungen, darunter erstmalig auch 36 Senioren-

wohnungen, die für die Personengruppen ab 65 Jahren bestimmt waren. 

Der Zuspruch für diese Wohnart ist vom ersten Augenblick an bis heute 

ungebrochen. Aus vielen Finanzierungsmöglichkeiten wurden bestimm-

te Sonderbauprogramme zur Verfügung gestellt. Es gab Fördermittel für 

Landesbedienstete, Flüchtlinge, Ausgebombte, Kriegsgeschädigte, Um-

siedler, Barackenbewohner und viele weitere. Im Rahmen dieser Mög-

lichkeiten baute die Genossenschaft für ihre Mitglieder, obwohl die Be-

legung oftmals große Schwierigkeiten mit sich brachte, wenn es um den 

Nachweis der Personengruppen ging. Dies galt insbesondere auch für die 

Förderung mit Lastenausgleichsmitteln. Diese wurden für ein Bauvorha-

ben global im Voraus bewilligt, mussten dann aber bei Baufertigstellung 

durch Bezug von Familien, die einen entsprechenden Flüchtlingsaus-

weis hatten, nachgewiesen werden. Die Beantragung und Ablösung der 

Globalbewilligungen durch Einzeldarlehen gehörte nach dem Ausschei-

den von Herrn Huppelsberg mit zu meinem Aufgabengebiet. Oftmals 

war es nicht leicht, den neuen Mietern, die zu dem Kreis der Lastenaus-

gleichsberechtigten gehörten, klar zu machen, dass sie für das LAG-Dar-

lehen einen Darlehensvertrag unterschreiben mussten. Meistens waren 

es Beträge zwischen 3.000 und 6.000 DM, je nach Familiengröße. Es 

war auch so, dass wir für eine Globalbewilligung von 60.000 DM nicht 

genügend Mieter bei einem Objekt von zwölf Wohnungen fanden. Dann 

mussten wir im Tauschwege LAG-Berechtige fi nden. Die Mieter selbst 

hatten natürlich keine fi nanziellen Verpfl ichtungen für diese Darlehen. 

Ohne diese für uns so wichtigen Zusatzfi nanzierungen hätten wir sicher-

lich nicht so aktiv in den Wohnungsneubau einsteigen können. 

Wie groß die Wohnungsnot 1960 noch war, sieht man daran, dass wir 

Wartezeiten für Neumitglieder von fünf bis sechs Jahren nennen mussten. 

Dass es Anfang der 90er Jahre nach einer Zeit von Wohnungsleerstän-

den sogar sieben bis acht Jahre Wartezeit geben sollte, konnte damals 

noch keiner ahnen. Während dieser Zeit entstanden auch 25 Wohnungen 

in Wesendorf. Hierbei handelte es sich noch um ein Barackenräumpro-

gramm aus Ehra-Lessien. Diese Wohnungen bereiteten uns über viele 

Jahre, man kann sagen auch noch bis in die heutige Zeit, erhebliche Ver-

waltungsschwierigkeiten. Dies lag in den Anfangsjahren insbesondere an 

der Belegungsstruktur, die sich nur sehr schwer verändern ließ. Ich habe 

diese Wohnungen seinerzeit, bevor ich zur Bundeswehr abkommandiert 

AR-Vorsitzender Edwin Herbst 

gratuliert dem Geschäftsführer 

Herbert Trautmann

In der Generalversammlung am 13. Juni 1959 wurde aufgrund der star-

ken Bautätigkeit und des damit erforderlichen Eigenkapitals der Genos-

senschaftsanteil auf 400 DM nach langer Diskussion von über 137 anwe-

senden Mitgliedern  im Hotel „Stadt Hamburg“ einstimmig erhöht. Der 

Aufsichtsrat setzte sich aus Edwin Herbst (Vorsitzender), Erich Kuglin, 

Günther Brandt, Heinrich Behrens und Erich Hermann zusammen. Der 

Vorstand bestand aus Wilhelm Th omas, Herbert Trautmann und Hein-

rich Paulmann. Die Versammlung dauerte bis 23.45 Uhr. 

Im Jahre 1965 wurde der Geschäftsanteil von 400 auf 700 DM erhöht 

und später im Jahre 1971 auf 1.000 DM angehoben. Im Jahre 1992 er-

folgt eine weitere Erhöhung auf 1.200 DM, und am 17. Juni 2000 wird 

infolge der Euro-Umstellung eine Glättung auf 620 EUR vorgenom-

men. Die Mitgliederzahl wuchs stetig weiter und der Mitarbeiterstab der 

Geschäftsstelle vergrößerte sich. Im Norden Gifhorns wird ein großes 

Baugebiet ausgewiesen. In der Hohen Luft und am Mühlenweg ent-
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wurde, noch mitbelegt. Die Wohnungen wurden in sehr einfacher Aus-

stattung gebaut, was sich bis zum heutigen Tag negativ auswirkt. Viele 

Modernisierungsmaßnahmen sind zwischenzeitlich durchgeführt wor-

den. Dennoch lässt sich Wohnraum hier nur sehr schwer vermieten.

für den Mobilfunk gefallen lassen. Diese Anlage wurde in den 90er Jah-

ren auf das Dach des Gesundheitszentrums am Alten Postweg von einem 

Privatinvestor gebaut. Selbstverständlich konnte ich dagegen nichts tun. 

Es war schon ein inniges Zusammenleben, das sich da über Jahre ent-

wickelt hatte. Über all diese Vorfälle hätte man sehr gut eine spannende, 

mehrteilige Fernsehserie drehen können.

Aufnahme vom 

25. März 1959 im 

Ratsweinkeller:

v.l.n.r.: Herbert 

Trautmann, Barbara 

Schipporeit, Paul Hup-

pelsberg, Jochen Plagge, 

Christa Pfeufer und 

Ingrid Langmann

Die Anfang der 60er Jahre entstandenen 

Wohnungen in Wesendorf

Aufgrund der starken Expansion der Genossenschaft war die 55 Qua-

dratmeter große Geschäftsstelle Im Hängelmoor einfach nicht mehr aus-

reichend. Sie platzte im wahrsten Sinne des Wortes aus allen Nähten. 

Sicherlich geschah dies auch zum Leidwesen der dortigen Mitmieter. 

Gerade in den Anfangsjahren erlebte ich es immer wieder, dass die Mie-

ter der sonstigen Wohnungen Im Hängelmoor 1 ein sehr inniges Verhält-

nis zu den Mitarbeitern im Büro hatten. Dies geschah allerdings auch aus 

Eigennutz, denn Ende der 50er Jahre hatte man noch kein eigenes Tele-

fon. So bekam vor allen Dingen eine Mieterin, eine sehr feine Dame, sehr 

häufi g Telefonanrufe von ihrem Freund. Diese Anrufe kamen im Büro 

an, es lief schnell jemand die Treppe zur Wohnung der besagten Mieterin, 

verständigte diese und das Telefongespräch wurde im Büro in unserem 

Beisein geführt. Da erlebte man schon das eine oder andere Drama, vor 

allem als die enge Freundschaft auseinanderging. Dann gab es da noch 

eine Mieterin, die immer damit prahlte, dass ihr Schwager Sozialminis-

ter in der Landesregierung in Hannover sei. Bei seltenen Besuchen des 

Ministers wurde von uns darauf geachtet, dass Haus, Treppenhaus und 

Umgebung in einem sehr guten Zustand war. Einige der Mieter waren 

recht anstrengende Zeitgenossen. Sie begleiteten mich fast bis zu meinem 

Berufsausscheiden. Eine Dame war sehr grün angehaucht. So musste ich 

mir beispielsweise viele Vorwürfe wegen einer sehr großen Richtantenne 

Ein Neubaugebiet, das „Margarethenhofgelände“, wurde von der Stadt 

Gifhorn aufgelegt. Eine riesige Fläche, die von der Limbergstraße bis 

zum Calberlaher Damm reichte, vom Alten Postweg begrenzt wurde und 

in südlicher Richtung bis zum Eyßel ging.

 

Es bestand aus Ackerfl ächen, lediglich unterbrochen vom Marga-

rethenhof, einer kleinen landwirtschaftlichen Ansiedlung, die im Winkel 

zwischen dem Alten Postweg und der heutigen Jägerstraße lag. Der Mar-

garethenhof war im Jahre 1895 als Obst- und Spargelplantage in einer 

Größe von 50 Morgen angelegt worden. Wegen der geringen Ernteer-

träge wurde der Margarethenhof in den 20er Jahren aufgegeben und an 

die „Deutsche Siedlungsgesellschaft“ verkauft. Den leerstehenden Hof, 

eingegrenzt durch eine riesige lange Weißdorn- und Brombeerhecke, 
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kaufte die Genossenschaft Ende der 50er Jahre. Als Kinder hatten wir 

dort oft gespielt, den Margarethenhof als mystisch angesehen und von 

den Früchten der großen Hecke Juckepulver geerntet und damit unseren 

Unfug getrieben. Nach dem Ankauf war ich mehrere Male mit Herbert 

Trautmann dort. Das Stallgebäude wurde dann erst einmal als Lagerraum 

von der Genossenschaft genutzt.

Das übrige gesamte Areal wurde von der Niedersächsischen Heimstätte 

mit der Maßgabe des Landes Niedersachsen erworben, hier ein Beispiel-

bauprogramm zu errichten. Es sollte das größte Bauvorhaben werden, das 

in Gifhorn jemals zusammenhängend gebaut wurde. 180 Mietwohnun-

gen und 120 Eigenheime sollten darauf entstehen. 

1962 kaufte die Genossenschaft von der Niedersächsischen Heimstätte 

die ersten großen Grundstücksfl ächen zu einem Preis von 5,80 DM, die 

vorher das gesamte Gebiet erworben hatte. Die Genossenschaft begann 

zügig mit dem Bau der Mietwohnungen, die Niedersächsische Heim-

stätte baute dann die 120 Eigenheime. Die gesamte Bebauung erfolgte 

innerhalb von fünf Jahren. Beim Richtfest dieser Gesamtmaßnahme von 

36 Wohnungen in der Daimlerstraße am 8. Februar 1965 war dann so-

gar erstmalig das Fernsehen anwesend und für 56 Sekunden fl immerten 

die Bilder aus Gifhorn über den Bildschirm. Ich kann mich noch sehr 

gut daran erinnern, wie wir nach dem Richtschmaus im Hotel Broders 

– natürlich gab es wieder Eisbein mit Sauerkraut und Erbspüree – auf 

der kleinen Mattscheibe gespannt den nur wenige Sekunden dauernden 

Bericht verfolgten. Der Alte Postweg im Bau, 1962

Luftbild Margarethenhofsiedlung (Alter Postweg / Borsigstraße / Daimlerstraße / Hufelandstraße)

Das Margarethenhofgelände 

1954
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Innerhalb dieses Demonstrativ-Bauvorhabens konnte dann auch end-

lich die neue Geschäftsstelle der Gifhorner Wohnungsbau-Genossen-

schaft im Jahre 1963 bezogen werden. Leider leistete ich zu diesem Zeit-

punkt meinen 18-monatigen Wehrdienst in Braunschweig ab und konnte 

nicht dabei sein.

Gisela Plagge wurde 1963 

im Rahmen des Betriebs-

ausfl uges im Saupark 

Springe als 150.000te 

Besucherin geehrt

Zwischenzeitlich hatte zum 1. April 1960 in unserem Büro Hängel-

moor 1 ein neues Lehrmädchen, Gisela Köln, ihre Lehrzeit begonnen. 

Ihren Vater kannte ich gut, er war Zimmerpolier im Zimmereibetrieb 

Paul am Dannenbütteler Weg. Die Firma Paul hatte unter der Leitung 

von Wilhelm Köln schon viele Miethäuser gerichtet. Mehrmals gingen 

wir auch, wenn wir uns auf dem Weg zur Genossenschaft trafen, gemein-

sam weiter. Er war mit dem Fahrrad unterwegs, ich zu Fuß und wir un-

terhielten uns über alltägliche Dinge. Wie es dann oftmals so geht, ver-

liebten Gisela und ich uns und wir heirateten am 21. Juni 1963. Es war 

das erste und auch einzige Mal, dass durch die Genossenschaft eine Ehe 

begründet wurde. Leider war zu diesem Zeitpunkt schon ihr Vater über-

raschend verstorben. Ich glaube, er hätte sich sehr über unsere Hochzeit 

gefreut. Meine Frau hat dann mit der Geburt unserer Tochter Anke auf-

gehört zu arbeiten. Später ist sie dann wieder beim Finanzamt Gifhorn 

berufstätig geworden.

Wilhelm Köln (links) mit einem Arbeitskollegen bei Zimmererarbeiten am Erker des Geschäftshauses Herzog- 

Ernst-August-Straße 27

Seit 1963 Sitz der Geschäftsstelle am Alten 

Postweg 36 Zum Betriebsausfl ug im Sommer 1963 ging es in den Saupark Springe. 

Gisela Plagge war innerhalb der Besuchergruppe die 150.000te Besuche-

rin und wurde gebührend geehrt. So hatte die Wohnungsbau-Genossen-

schaft nun eine „Saukönigin“. 
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Unser Büro im Alten Postweg 36 dient auch heute noch, wenn auch 

nach großen zweimaligen Umbauarbeiten, voll und ganz Mietern und 

Mitgliedern und liegt gerade für den Personenkreis der Südstadt sehr 

zentral. Nach wie vor zeigt das Bürogebäude, zwar heute nicht mehr an 

der Giebelwand, aber noch genauso prägnant an der Westseite des neu-

en Treppenaufganges, das Symbol der GWG mit dem Relief „Aufbau“ 

des inzwischen verstorbenen Künstlers Maximilian Stark. Der Auftrag 

zu diesem Relief wurde am 20. November 1962 zu einem Honorar von 

3.000 DM erteilt. Das Kunstwerk wurde für die GWG zu einem Symbol 

des Aufbaus und ziert bis heute unseren offi  ziellen Briefkopf. Ich habe 

später in den 90er Jahren nach einem Gespräch mit Maximilian Stark 

dieses Kunstwerk gegen ein zusätzliches Honorar für uns sichern lassen. 

Ein großer Wendepunkt innerhalb der Genossenschaft war im Jah-

re 1965 die Einführung der Vertreterversammlung. So wurde erstmals 

für 50 Mitglieder ein Vertreter gewählt. Es waren nun 48 Vertreter für 

die Geschicke der GWG zuständig. In der Vorbereitung im Jahre 1964 

wurden für die einzelnen Wohnbezirke vier Wahlgebiete gebildet. Dar-

aus wurden jeweils die Kandidaten an Vorstellungsabenden, die teilweise 

durch die eingesetzten Vorsitzenden recht chaotisch geleitet wurden, in 

demokratischer Wahl vor Ort gewählt. Das war ein sehr umständliches 

und langwieriges Vorgehen. Dabei war die Auszählung der Stimmen bei 

den vielen Kandidaten der einzelnen Wahlbezirke ein mehrtägiges Pro-

zedere. Ich erinnere mich daran, dass alle Mitarbeiter mit dem Aufsichts-

rat und Vorstand bis in die Nachtstunden die Stimmzettel auszählten. 

Heute gibt es nur noch einen Wahlbezirk für alle Wohngebiete und durch 

Briefwahl und EDV-Auszählung geht alles natürlich sehr viel einfacher 

und schneller.

Bemerkenswert ist, dass Karl-Heinz Henkel und Ernst Neumann die 

einzigen Vertreter sind, die von Anfang 1965 bis heute der Vertreter-

versammlung angehörten. Beide bewohnen auch heute noch als treue 

GWG-Mitglieder Wohnungen der Genossenschaft.

Im Jahre 1970 wurde ein kleines Jubiläum gefeiert: Der Aufsichtsrats-

vorsitzende Edwin Herbst bekleidete sein Amt nun schon 20 Jahre und 

es sollten noch viele Jahre dazukommen.

Die erste Vertreterversammlung im Jahre 1965

Anfang der 70er Jahre beschäftigten wir uns mit der Bebauung des 

Drei-Eichen-Baugebietes, vorher jedoch noch mit dem Bau von 90 Woh-

nungen am Lupinenweg. Das waren fünf Wohnblöcke mit 18 modern 

zugeschnittenen Zwei-, Drei- und Vier-Zimmer-Wohnungen. Eine der 

Drei-Zimmer-Wohnungen im Lupinenweg 17, direkt über der großen 

Heizungsanlage, die für das gesamte Wohngebiet ausgerichtet war, habe 
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ich dann mit meiner Familie bezogen. Die Wohnung war sehr schön, 

jedoch wurden wir nachts oftmals durch lautes Donnern geweckt, wenn 

die riesig großen Ölbehälter, die auch im Keller untergebracht waren, 

sich bei abnehmendem Ölstand zusammendrückten. Die ebenfalls sehr 

großen Wasserausdehnungsgefäße waren auf dem Boden unseres Hauses 

installiert. 

Eines Nachts klingelte es Sturm bei uns. Herr Henke, der mit seiner 

Frau im zweiten Geschoss wohnte, kam im Schlafzeug ganz aufgebracht 

zu uns und verwies auf einen Wasserschaden. Das Wasser lief bereits 

durch seine Wohnung hinunter in den ersten Stock zur Familie Jaksch. 

Was war geschehen? Ein Lehrling der Firma Bielefeld und Gottschalk, 

die für die Wartung der Anlage zuständig war, hatte tagsüber das Wasser 

der Anlage zwecks Reparatur abgelassen, die Anlage wieder aufgefüllt 

und vergessen, die Hähne am Überlaufgefäß zuzudrehen. Irgendwann 

war der Druck in der Anlage zu hoch, und das Wasser fl oss in Strömen 

aus dem Überlaufgefäß und überfl utete Boden und Wohnungen. Der 

Schaden wurde von der Versicherung übernommen. Der verantwortliche 

Lehrling entschuldigte sich am nächsten Morgen bei uns. Heute führt er 

selbst ein Unternehmen und ist seit Jahren eng mit mir befreundet.

Am 25. März 1974 feierte die Genossenschaft ihr 25-jähriges Bestehen. 

Am Jubiläumstag wurde der Grundstein für ein Bauvorhaben von zwölf 

Seniorenwohnungen in der Bäckerstraße gelegt. Es war ein bitterkalter 

Märztag und der Wind pfi ff  über das freie Handwerkerwall-Gelände. 

Zur gleichen Zeit befanden sich bereits 40 Wohnungen am Handwer-

kerwall in der Bebauung. 

Mit vielen Ehrengästen, Geschäftsfreunden und Vertretern wurde der 

Jubiläumstag im Saal des „Deutschen Hauses“ gefeiert. Der Vorstand be-

stand zu dieser Zeit aus Herbert Trautmann (hauptamtlicher Vorstand), 

Erich Hermann und Egon Menze (nebenamtliche Vorstände). Der Auf-

sichtsrat setzte sich folgendermaßen zusammen: Edwin Herbst (Vorsit-

zender), Wilhelm Mehr (stellvertretender Vorsitzender und Direktor der 

Firma Teves), Erich George (Buchhalter der Firma Teves), Hans-Gün-

ter Behlendorf (Finanzbeamter), Gertrud Grabau und Heinrich Behrens 

(Niedersächsische Heimstätte, 1973 verstorben). Herbert Trautmann fei-

erte am 1. Oktober 1977 sein 25-jähriges Jubiläum als Geschäftsführer.

Seniorenwohnungen Bäckerstraße Seniorenwohnungen Handwerkerwall

Aufsichtsrat und Vorstand 1974
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Mitte der 70er Jahre, als das Auslaufen der großen Bauprogramme 

abzusehen war, erfolgte eine Trendwende. Die gesamte Wohnungswirt-

schaft befand sich in einem Strukturwandel. Die Wohnungsnot der 

Nachkriegszeit war behoben, so dass sich der Wohnungsbau künftig ne-

ben Eigenheim- und Eigentumswohnungsbau stärker dem Bau von Ei-

genheimen für kinderreiche Familien, für Behinderte und für ältere Men-

schen zuwenden konnte. 

Grundsteinlegung für 24 Seniorenwohnungen anlässlich des 25-jährigen Bestehens der GWG

Erich Hermann, Max Gelin und Egon Menze 

1974 beim 25. Genossenschaftsjubiläum

Stadtdirektor Jürgen Küster und Herbert Trautmann

Erstmals hörte man von leerstehenden Wohnungen, man sprach von 

200.000 Wohnungen in der Bundesrepublik Deutschland. Die Woh-

nungsbau-Genossenschaft richtete ihr Hauptaugenmerk auf die Instand-

haltung ihrer Häuser und Außenanlagen. Notwendige Malerarbeiten an 

den Außenfassaden des Hängelmoores wurden ausgeführt,  der Einbau 

der ersten zentralen Heizungsanlagen im Bereich der alten Bestandwoh-

nungen begann am Gifhorner Kirchweg.
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Eine besondere soziale 

Verpfl ichtung ist der Bau 

und Erwerb von Mietei-

genheimen für kinderreiche 

Familien innerhalb des 

Landkreises Gifhorn

Gifhorn, Handwerkerwall 18

Brome, Hasenwinkel 12

Meinersen, Posener Straße 4

Gifhorn, Petkuser Weg 1 

(zwischenzeitlich veräußert)

Die ersten 40 Wohnungen am Hand-

werkerwall 2 – 8, die 1978 insbesondere 

für die erste Welle von Spätaussiedlern 

gebaut und 1998 saniert wurden

Das bebaute Handwerkerwallgebiet

Im Jahr 1974 konnten wir 40 Wohnungen im neuen Drei-Eichen-

Wohngebiet beziehen. Es handelte sich dabei um ein Sonderbaupro-

gramm des Landes Niedersachsen zur Unterbringung einer ersten Welle 

von Aussiedlerfamilien aus den ehemaligen deutschen Gebieten. Diesen 

Familien waren durch die Landesregierung die Gebiete rund um Wolfs-

burg zugewiesen worden und sie hatten die Zusage, im VW-Werk eine 

Anstellung zu erhalten. Die Wohnungsbehörden konnten die Einweisung 

in öff entlich geförderte Wohnungen vornehmen. Auch in den nachfol-

genden Programmen der Bäckerstraße bis 1978 hatten wir solche Förde-

rungsaufträge zu erfüllen. Die Vermietung unserer Wohnungen an diesen 

Personenkreis war sicherlich der Grund dafür, dass eine große Anzahl von 

Spätaussiedlern der 90er Jahre den Wunsch hatte, nach Gifhorn und in 

die Nähe des Volkswagenwerkes zu ziehen. Der Kontakt der hauptsäch-

lich aus Kasachstan stammenden Familien zu den in den 70er Jahren be-

reits übersiedelten Verwandten, denen es in sehr kurzer Zeit bereits sehr 

gut ging, die eine angemessene und preisgünstige Wohnung und einen 

sicheren und gut bezahlten Arbeitsplatz hatten, ein Auto besaßen und 

die sich binnen kürzester Zeit hier integriert hatten, war während der 

Jahre nie verloren gegangen. So war es nur verständlich, dass man bei der 

Möglichkeit der späteren Übersiedlung darauf hoff te, in kürzester Zeit 

den gleichen Wohlstand zu erringen. 
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In der Geschäftsführung der Genossenschaft ergab sich zum 1. Janu-

ar 1979 ein Wechsel. Das geschäftsführende Vorstandsmitglied Herbert 

Trautmann wurde nach Erreichen der Altersgrenze nach fast 30-jähriger 

Tätigkeit, davon 27 Jahre als Geschäftsführer, pensioniert.  

Ich war bereits seit 1958 für die Genossenschaft tätig und übernahm als 

Nachfolger von Herbert Trautmann die Geschäftsführung. In den Vor-

stand wurde ich bereits am 12. Juli 1978 für den ausgeschiedenen Erich 

Hermann berufen. Für diese Chance bin ich noch heute meinen För-

derern Herbert Trautmann und dem Aufsichtsrats-Vorsitzenden Edwin 

Herbst sehr dankbar. 

Die Amtsübergabe erfolgte in einer kleinen Arbeitssitzung des Vor-

standes und Aufsichtsrates im Restaurant „Heidesee“ in Anwesenheit 

unserer Ehefrauen.

Ein Prost auf den neuen Geschäftsführer Hans-Joachim Plagge

Der Aufsichtsrat bestand Ende 1978 neben Herrn Herbst aus Wil-

helm Mehr und Erich George von der Firma Teves, Hans-Günther Beh-

lendorf, Betriebsprüfer des Finanzamtes Gifhorn, Günther Meyer, Ord-

nungsamtsleiter der Stadt Gifhorn, und Gertrud Grabau. Im Vorstand 

war neben Herbert Trautmann und mir noch Egon Menze, Rektor der 

Grund- und Hauptschule in Neudorf-Platendorf. Als Schüler der Alfred-

Teves-Schule hatte ich bei Herrn Menze in den letzten beiden Schuljah-

ren Werkunterricht. Die Mitarbeiter zu Beginn meiner 27-jährigen Ge-

schäftsführertätigkeit waren: Christa Fischer (früher Christa Pfeufer) für 

die Buchhaltung, Annegret Hinz als Sachbearbeiterin,  Eleonore Six für 

allgemeine Arbeiten und den Empfang, Frau Moritz für das Sekretariat 

und Frau Kitter, die eine dreijährige Lehre durchlief. Frau Moritz war als 

Halbtagskraft für Schreibarbeiten zuständig. Im Regiebetrieb waren Herr 

Butz, Gas- und Wasserinstallateur, Herr Poitzsch, Tischler für Fenster, 

Türen und Schlösser, Herr Männel als Maler,  Kurt Huhn und Herr Zie-

bart für Gartenarbeiten zuständig.

Irmgard Trautmann, Herbert Trautmann und Frau Hermann im „Heidesee“ bei der Amtsübergabe
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Die Bilanzsumme der GWG lag Ende 1978 zu Beginn meiner Ge-

schäftsführertätigkeit bei 43,4  Millionen DM. 2.622 Mitglieder wa-

ren bei der Genossenschaft eingetragen. Das Geschäftsguthaben belief 

sich auf 3,5 Millionen DM. 1.837 Wohnungen, 16 Gewerberäume und 

362 Garagen wurden bewirtschaftet.Zum 1. April 1982 begann Andreas 

Otto seine Lehre als Kaufmann der Grundstücks- und Wohnungswirt-

schaft in unserem Unternehmen. 1990 übernahm er die Leitung des In-

standhaltungsbereiches. Ich hatte ihn damals gemeinsam mit meinem 

ehrenamtlichen Vorstandskollegen Egon Menze eingestellt. Heute ist 

Andreas Otto geschäftsführender Vorstand der GWG und führt die Ge-

schäfte gemeinsam mit Regine Wolters, die am 1. September 1989 als 

Buchhalterin zu uns kam, am 1. Januar 2006 Prokura erhielt und nach 

Umstrukturierung des Vorstandes am 29. Mai 2007 zum hauptamtlichen 

Vorstandsmitglied berufen wurde. 1980 ging die Planung erstmals in den 

Innenkern unserer Stadt.

Die Sanierung des 

alten Ackerbürger-

hauses Lühr in der 

Lindenstraße

Die Stadt Gifhorn hatte von dem ehemaligen Ackerbürger Lühr ein 

altes Ackerbürgerhaus in der Lindenstraße 17 testamentarisch übertra-

gen bekommen. Die Stadt wollte dieses Haus gern erhalten und bot der 

Genossenschaft die Sanierung des Objektes an. Es war allerdings mehr 

als abrisswürdig, stand jedoch unter Denkmalschutz. Das war eine völ-

lig neue Aufgabe für unser Unternehmen. Es bedurfte sehr viel meiner 

Überredungskunst, den damaligen Aufsichtsratsvorsitzenden Edwin 

Herbst davon zu überzeugen, sich diese Maßnahme nicht entgehen zu 

lassen. Letztlich kam dann doch eine Einigung. Das Grundstück wurde 

auf dem Wege des Erbbaurechts übertragen und wir planten in diesem 

Gebäude fünf Seniorenwohnungen. Die erste Maßnahme, der schließlich 

72 seniorengerechte Wohnungen in diesem Wohngebiet folgen sollten.

Zwischenzeitlich war die westliche Außenwand des Gebäudes bei ei-

nem starken Unwetter abgerutscht. Zu diesem Zeitpunkt war das Gebäu-

de noch im Besitz der Stadt Gifhorn. Der zuständige Fachbereichsleiter 

Edgar van Schayk wurde deswegen von einem Bundesliga-Fußballspiel 

der Eintracht aus Braunschweig zurückbeordert, um entsprechende 

Maßnahmen zu ergreifen, damit das Gebäude nicht gänzlich einstürzte. 

Von dem Gebäude selbst war nur das Ständerfachwerk erhalten geblie-

ben, teilweise musste dieses aber auch noch erneuert werden. Eine sehr 

schwierige Aufgabe, wie sich im Nachhinein herausstellte. Der spätere 

Erfolg gab uns aber Recht. Fünf schmucke Seniorenwohnungen entstan-

den hier und bildeten die Grundlage für unsere auch heute noch außeror-

dentlich stark gefragten Wohnungen im Seniorenzentrum Lindenstraße. 

Insgesamt wurden bis zum jetzigen Zeitpunkt 259 Seniorenwohnungen 

in allen Gifhorner Stadtgebieten von der GWG erstellt.

Neben dieser Sanierungsaufgabe ergab sich zwischenzeitlich eine wei-

tere Möglichkeit, innerhalb der Innenstadt ein altes Gebäude wiederher-

zustellen. Es handelte sich dabei um die Th eodor-Heinrich-Menke-Stif-

tung, die wir  von der Stadt übertragen bekamen. Zusätzlich sollten auf der 

Hoffl  äche zur Aller hin sechs weitere Seniorenwohnungen gebaut werden. 

Th eodor Heinrich Menke gehörte zu einer jüdischen Kaufmannsfamilie 

und vermachte 1885 der Stadt Gifhorn testamentarisch 5.000 Mark für 

den Bau von Wohnungen für hilfsbedürftige Arbeiter. Die Stadt baute 

unter Verwendung der Spende dann das sogenannte Legathaus.
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Das Gebäude der Th eodor-Heinrich-Menke-Stiftung war jedoch nicht 

sanierbar. Die Landesbehörde entließ uns aus dem Denkmalschutz. Die 

Genossenschaft erstellte an gleicher Stelle einen modernen, aber doch 

sehr an den Altbau erinnernden Neubau. Ich kann mich aus meiner 

Kindheit noch sehr gut an die Gegebenheiten des Altbaus erinnern. Mei-

ne Großmutter hatte dort im Obergeschoss eine kleine Wohnung. Bis in 

die Mitte der 50er Jahre hinein waren mehrere Toiletten (natürlich kei-

ne WCs) auf dem Hof in einem Stallgebäude untergebracht. Es war ein 

recht langer Weg von der Wohnung bis dorthin. Später war dann im Flur 

des Mittelgeschosses ein Plumpsklo für jeweils drei Mieter des Eingangs 

eingebaut worden. Im Nachhinein ist es bemerkenswert, dass die Groß-

mutter meiner Frau im gleichen Eingang wie meine Großmutter lebte. 

Zwar hatte ich mit ihr nicht viel zu tun und meine spätere Frau hatte ich 

damals dort nicht bewusst getroff en, aber das war schon ein großer Zufall. 

Ich denke immer wieder daran und freue mich, dass ich an entscheiden-

der Stelle mitwirken durfte, dieses Haus neu aufzubauen. Zur Erinnerung 

an die jüdische Familie Menke ist die alte historische Steinplatte aus dem 

Altbau mit Geschichte des Hauses  in der Giebelwand des Neubaus an-

gebracht worden. 

Die alte Th eodor-Menke-Stiftung mit Stallgebäude von der Hoffl  äche aus gesehen

Der Abriss des Gebäudes, im 

Hintergrund die neu gebauten sechs 

Wohnungen

Auf der Hoffl  äche entstanden vorab 

sechs Seniorenwohnungen, in die die 

Mieter der Th eodor-Menke-Stif-

tung untergebracht wurden, danach 

kam es zum Abriss des sogenannten 

Legathauses

Th eodor-Menke-Stiftung (Legathaus), alt und neu
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Natürlich gab es auch von politischer Seite Störfeuer, als bekannt wur-

de, dass der zwischenzeitlich nicht mehr bewohnte Altbau abgerissen 

werden musste. Ein SPD-Ratsherr mokierte sich in der Presse darüber. 

Die entsprechend hohen Mittel, die eine Sanierung des Gebäudes mit 

sich gebracht hätten, waren für den Beschwerdeführer nicht relevant. Der 

Neubau fügte sich dann aber so gut wieder ein, dass es von allen Sei-

ten Lob gab. Die Stadt Gifhorn beteiligte sich mit einem Darlehen und 

einem günstigen Erbbauzins des Grundstückes an dem Neubau. Dafür 

musste sich die Genossenschaft verpfl ichten, einen sehr niedrigen Miet-

zins, der über viele Jahre eingefroren war, zu akzeptieren und die Woh-

nungen, so wie es schon Heinrich-Th eodor Menke festgelegt hatte, nur 

an Mieter mit geringem Einkommen abzugeben. Im Jahre 1988 konnten 

dann diese insgesamt zehn Wohnungen an der Konrad-Adenauer-Straße 

bezogen werden. Die am Altbau befi ndliche Steinplatte mit der Inschrift 

„Th eodor-Menke-Stiftung“ blieb erhalten und wurde in die neue Fassade 

eingesetzt.

Anfang der 80er Jahre entwickelte sich durch die Berichterstattung 

der Gifhorner Presse die Abkürzung unserer Gifhorner Wohnungsbau-

Genossenschaft in GWG. Diese Abkürzung setzte sich im Laufe der 

Zeit immer mehr durch und wurde zum Synonym unseres Unterneh-

mens. Ich werde mich bemühen, obwohl ich das seinerzeit gar nicht gut 

fand und auch heute noch von der Genossenschaft rede, dies fortlaufend 

einzusetzen.

Ab 1986 kümmerte sich die GWG aufgrund der nachlassenden Bautä-

tigkeit sehr intensiv um die Verschönerung und Verbesserung ihres 

Wohnungsbestandes. Der Vorsitzende unseres Bau- und Wohnungsaus-

schusses Günther Meyer, er wohnte in einer GWG-Wohnung Im Hän-

gelmoor, hatte bereits in den letzten Jahren immer wieder moniert, dass 

in dieser Hinsicht von der Genossenschaft zu wenig getan wurde. Die 

aber dringendere Neubautätigkeit ließ zuvor der Genossenschaft keinen 

Spielraum. Als erste Wohnungen wurden die Häuser Im Hängelmoor 

und in der Waldsiedlung mit neuen Farbanstrichen versehen. Am Alten 

Postweg erhielten die ersten Wohnungen eine Wärmedämmung. Hierfür 

mussten allein für einen Wohnblock von 24 Wohnungen 240.000 DM 

investiert werden. Jährlich wurden rund 200.000 DM zusätzlich in die 

Renovierung unserer Wohnungen gesteckt.

In den 80er Jahren entstanden dann nach langer Zeit auch wieder zwölf 

Eigentumswohnungen im Bostelfeld, für die wir später die Verwaltung 

übernahmen. Hierbei unterstützte mich dann bereits Regine Wolters.

Daneben befasste sich die Genossenschaft auch mit dem Bau und dem 

Ankauf von Mieteigenheimen für kinderreiche Familien. Ich erinnere 

mich, dass ich mehrmals Anrufe vom seinerzeitigen Sozialminister Her-

mann Schnipkoweit erhielt. An ihn hatten sich Familien, die in fi nanzi-

eller Not waren, die ein Eigenheim für ihre Familie gebaut hatten und 

dieses fi nanziell nicht halten konnten, gewandt. Er forderte mich mit den 

Worten „Herr Plagge, ich habe hier ein Haus in Gifhorn, dass müssen 

Sie für die Familie retten“, auf, etwas zu unternehmen. Widerworte gab 

es nicht, dann verwies er sofort auf die Förderungen, die wir in großem 

Umfang vom Land Niedersachsen erhalten hatten und machte klar, ich 

bräuchte zukünftig ja nicht noch einmal kommen und öff entliche Mit-

tel beantragen, wenn ich seiner Bitte nicht nachkäme. So kauften, be-

ziehungsweise ersteigerten wir 1982 drei Mieteigenheime innerhalb des 

Landkreises Gifhorn. Insgesamt hatten wir damit Ende 1988 neun Fa-

milien mit fünf oder mehr Kindern ihr Zuhause gerettet. Oftmals wur-

de uns dies aber von den Familien nicht gedankt. Ich erinnere mich an 

ein Haus in Blickwedel. Der seinerzeitige Mieter trank sehr stark und 

ließ das Haus mit einem sehr schönen, rund 1500 Quadratmeter großen 

Waldgrundstück total verkommen. Es gab furchtbaren Ärger innerhalb 

der Familie,  aber auch mit den Nachbarn. Trotzdem brachte er in den 

ersten zwei Wintern zwei Schafe von mir in seinem zum Grundstück 

gehörenden kleinen Stallgebäude unter. Letztlich ging die Familie ausei-

nander und 2004 verkauften wir das Grundstück, weil in der abgelegenen 

Gemeinde eine Vermietung nicht mehr möglich war.

An ein anderes ersteigertes Objekt denke ich auch noch oft zurück. Es 

handelte sich um ein Grundstück in Meinersen und wurde ebenfalls von 

einer Großfamilie bewohnt. Auch hier hatten wir die Aufl age des Sozial-

ministeriums zu erfüllen und ersteigerten das Grundstück, um es für die 

Familie zu erhalten. Der Alkohol spielte hier gleichfalls eine entschei-

dende Rolle. Nach erheblichen Beschwerden des direkten Grundstücks-

nachbarn wegen ruhestörenden Lärms,  fuhr ich dann morgens gegen 

10 Uhr nach Meinersen, begleitet von meiner Mitarbeiterin Annegret 

Hinz, die für Beschwerden zuständig war. Als wir eintrafen, wurde auf 
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unser Klingeln hin die Tür nicht geöff net und so versuchten wir,  über 

die unverschlossene Terrassentür in die Wohnung zu gelangen. Der Mie-

ter war allein zu Haus. Er lag volltrunken auf dem Sofa, versuchte bei 

unserem Eintreten aufzustehen, fi el dann aber kerzengerade in seinen 

Fernsehapparat und mit dem zusammen zu Boden. Er musste von uns 

gemeinsam aufgerichtet und wieder auf sein Sofa transportiert werden. 

Der Fernseher, Gardine, Gardinenstange und eine Stehlampe, die er auch 

noch umgerissen hatte, waren zu Bruch gegangen. Nach Einschaltung 

des Gesundheitsamtes wurde er zu einer Entgiftung ins Krankenhaus 

eingeliefert. Die Familie trennte sich, und die Frau fand einen anderen 

Lebenspartner und kehrte mit ihren Kindern nicht mehr in das Haus 

zurück. Der Mann verstarb kurz darauf. 

In Gifhorn hatten wir am Handwerkerwall 18 und 20 zwei Mietei-

genheime für kinderreiche Familien gebaut. Hier gab es insbesondere 

wegen einer Familie immer wieder Ärger mit den direkten Grundstücks-

nachbarn, die sich in ihrer Ruhe zu Recht gestört fühlten. Die Häuser 

lagen nur 150 Meter von meinem Eigenheim in der Schuhmacherstraße 

entfernt. Eines Nachts hörte ich die Feuerwehrsirene und dann klingel-

te auch schon das Telefon. Der Brandmeister vom Dienst, Karl-Heinz 

Krüger, forderte mich auf, schnell zum Handwerkerwall herüberzukom-

men. Das Haus brannte bereits lichterloh, als ich aus der Tür kam. Es 

war nichts mehr zu retten. Die Familie mit sieben kleinen Kindern kam 

aber, Gott sei Dank, nicht zu Schaden. Ein Nachweis über Brandstiftung 

konnte nicht festgestellt werden und so musste es wohl ein technischer 

Defekt gewesen sein. Die Familie wurde kurzfristig anderweitig unter-

gebracht. Sie trennte sich später und die ehemals sieben Kinder waren 

bereits teilweise erwachsen und zogen ihrer Wege. Die Ehefrau blieb uns 

aber erhalten und es gab immer wieder Probleme mit ihr. Letztlich bezog 

sie eine Seniorenwohnung am Ribbesbütteler Weg.

1987 erwarben wir auf Initiative des Sozialministeriums Hannover für 

die Unterbringung einer Spätaussiedlerfamilie, bestehend aus Eltern und 

sieben Kindern, ein Haus in Gifhorn, Weiland 7. Russland, so die Ehe-

leute, war ein Gefängnis. Die Kinder hatten immer Angst und wurden 

als Faschisten beschimpft, sagte Anna Gillich, die Mieterin, in einem 

Zeitungsinterview. „Heimat“, so Gillichs, „Heimat war für uns immer 

Deutschland. Als Deutsche haben wir im Kaukasus immer deutsch ge-

sprochen in unseren Familien. Das haben wir unangenehm zu spüren be-

kommen“, sagte sie. „ Drei Ausreiseanträge haben wir gestellt, der dritte 

wurde genehmigt.“ Am 2. September waren sie mit den Kindern und 

ein paar Koff ern in Gifhorn angekommen. Mit neun Personen hatten sie 

in einem Zimmer beim Bruder erst einmal Unterschlupf gefunden. Wer 

nimmt schon eine neunköpfi ge Spätaussiedlerfamilie als Mieter? An-

fang November hatte die GWG das Eigenheim mit 130 Quadratmetern 

Fläche erworben. Das Sozialministerium hatte für die Renovierung des 

Hauses 40.000 DM übernommen, 160.000 DM für die Restfi nanzierung. 

Die Bereitstellung der Mittel lief völlig unbürokratisch und sehr schnell, 

erinnere ich mich.

Wegen dieses Mieteigenheimes, generell aber auch wegen der starken 

Förderung für den Bau von Eigenheimen für diesen Personenkreis, gab 

es zu dieser Zeit natürlich auch zum Teil heftige Kritik. In einem gleich-

zeitig mit dem Bericht über die Unterbringung der Familie Gillich in 

der Aller-Zeitung geführten Interview wurde ich wörtlich gefragt, ob 

Spätaussiedlern eher geholfen wird als deutschen Familien. Wenige Tage 

später erhielt ich einen langen, völlig unkorrekten Leserbrief von einem 

Spätaussiedler, der sich darüber beklagte, dass ich den Personenkreis der 

Spätaussiedler diskriminiere, obwohl sie die deutsche Staatsangehörigkeit 

hätten. Ich hatte in diesem Interview lediglich erklärt, dass wir generell 

bei Notständen, insbesondere bei kinderreichen Familien, ob sie Spätaus-

siedler sind oder einem anderen Personenkreis angehören, wann immer 

es geht, Hilfe leisten. Viel Glück hatten wir mit all diesen Häusern nicht. 

Es kann aber gesagt werden, dass wir mit den Mieteinfamilienhäusern 

vielen Familien helfen konnten und somit sicherlich auch dafür gesorgt 

haben, dass vor allem für die vielen Kinder ein vernünftiger Start ins Le-

ben möglich war.

Am 16. Februar 1987 wurde der bisherige AR-Vorsitzende Harald 

Laube für Egon Menze, dessen Berufung aus Altersgründen auslief, in 

den Vorstand der Genossenschaft berufen. Hans-Günther Behlendorf 

wurde neuer Aufsichtsrats-Vorsitzender. Zum Jahresende 1988 began-

nen wir mit der Erweiterung unserer Seniorenwohnungen Lindenstraße. 

Von der Stadt Gifhorn erwarben wir im Anschluss das Erbbaurecht des 

Ackerbürgerhauses Lindenstraße 17 und begannen mit dem Bau weiterer 

13 Seniorenwohnungen. 
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Danach erwarben wir ein weiteres altes Ackerbürgerhaus in der Lin-

denstraße. Dies stand allerdings nicht unter Denkmalschutz und wir bau-

ten darauf zur Anlage passend wiederum sechs Seniorenwohnungen im 

Fachwerkstil. Sehr genau erinnere ich mich daran, dass wir aus dem Erd-

geschoss einem alleinstehenden Mann kündigen mussten. Bei meinem 

ersten Besuch stellte ich eine völlige Verwahrlosung fest. Die Wohnung 

war über den gesamten Bereich völlig zugemüllt, es gab keine freie Fläche 

und man musste über die bis zu einem halben Meter hoch aufgetürmte 

Müllfl äche steigen. Durch die Mitarbeiter unseres Regiebetriebes haben 

wir diese „Sauerei“ durch die Fenster zur Lindenstraße hin in mehrere 

große Container entsorgt.

Der 16. November 1989 war für unseren Landkreis ein besonderer Tag, 

da abends in Zicherie-Böckwitz die Grenze geöff net wurde. Bereits einen 

Tag später standen plötzlich ohne Voranmeldung zwei Herren in unge-

wöhnlich dunklen Ledermänteln in meinem Zimmer und stellten sich 

als Geschäftsführer der Klötzer Wohnungsbau-Genossenschaft vor. Sie 

baten um Unterstützung in allen Fragen,  die nun auf sie zukommen wür-

den. Ich habe beide dann erst einmal zum Essen eingeladen und wir sind 

uns im Gespräch näher gekommen. Die Genossenschaft in Klötze hatte 

800 Wohnungen, die mit staatlicher Beteiligung natürlich ganz anders 

bewirtschaftet wurden. Sehr günstige Mieten und kaum Energiekosten 

war ja die Maxime der DDR.

Vorstand und Aufsichtsrat vor 

dem Büro der Wohnungsbau-

Genossenschaft in Klötze 

„Frohe Zukunft“

Zu einem der kaufmännischen Geschäftsführer entwickelte sich eine 

zwar freundschaftliche, aber eher zaghafte Verbindung. Bereits 14 Tage 

später kam er mit seiner Frau und seinem Sohn einer Einladung zum Es-

sen bei uns nach. Der 16-jährige Sohn war ein guter Tennisspieler und er 

wurde einige Male von mir zu Turnieren nach Gifhorn eingeladen. Auch 

meine Frau und ich besuchten die Familie mehrfach in Klötze, wo die 

Frau bald ein Schuhgeschäft eröff nete. 

Ich habe die dortige Genossenschaft dann einige Male besucht, habe 

die erste Mitgliederversammlung nach der Wende vorbereitet und dabei 

auch viele Fragen beantwortet. Die enge Hilfe dauerte ungefähr drei Jah-

re. Zur gleichen Zeit war ich über die Nordwestdeutsche Treuhand (NT), 

eine Tochter unseres Verbandes, gebeten worden, bei der Aufbauarbeit in 

Sachsen-Anhalt behilfl ich zu sein.

Einmal im Monat fand in Bernburg an der Saale eine Geschäftsfüh-

rerschulung statt. Die NT aktivierte fünf Geschäftsführer aus unserem 

Bereich, die über Genossenschaftsrecht, Hausbewirtschaftung, Mitglie-

derbetreuung, Finanzierung, Neubau, Vermietung und Erbbaurecht re-

ferierten. Diese Tagungen fanden in großen Sälen statt. Ich schätze, es 

waren sicherlich rund 300 Leute anwesend. Für Tagungen, die um 10 Uhr 

begannen, musste ich morgens um 5 Uhr losfahren, denn die Straßenver-

bindungen waren noch außerordentlich schlecht. 

Eine andere Verbindung ergab sich durch die verwandtschaftliche Si-

tuation von Herbert Trautmann, der in Pirna in Sachsen geboren wurde. 

Der Neff e Trautmanns war Aufsichtsratsmitglied der Wohnungsbau-

Genossenschaft in Heidenau vor Dresden. Eines Tages erhielten wir 

unerwarteten Besuch von dem Geschäftsführer und einer Mitarbeiterin 

der Wohnungsbau-Genossenschaft Heidenau. Daraus entwickelte sich 

eine engere Verbindung. Bei Fragen der Heidenauer kam es öfter vor, 

dass sie bereits morgens um 8 Uhr vor unserer Geschäftsstelle warteten, 

um die Problematik ihrer Genossenschaft mit uns zu erörtern. Der Ge-

schäftsführer Döring war ein ruhiger und zurückhaltender Mann Anfang 

60. 2001 kam es zu einer von mir organisierten Fahrt des Aufsichtsra-

tes und Vorstandes nach Heidenau und Dresden. Wir spulten ein großes 

Besichtigungsprogramm der Aktivitäten des Wohnungsunternehmens 

ab. Es gab eine gemeinsame Sitzung der beiden Genossenschaften und 
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abends besuchten wir eine Vorstellung der Semperoper. Leider ist es 

nicht zu einem Gegenbesuch gekommen, der eigentlich immer geplant 

war, aber durch das spätere Ausscheiden von Herrn Döring nicht mehr 

durchgeführt wurde. Daneben kümmerten wir uns auf Bitten der Stadt 

Gardelegen, die Partnerstadt Gifhorns wurde, um die dortige Wohnungs-

bau-Genossenschaft. Herbert Trautmann als ehemaliger Bürgermeister 

und ich waren mehrmals in Gardelegen, um die dortige städtische Woh-

nungsbau-Genossenschaft in den freien Markt als selbstständiges Unter-

nehmen zu begleiten. 

Heute bestehen alle diese durch die Wiedervereinigung möglich ge-

wordenen Kontakte leider nicht mehr. Dies liegt wohl im Wesentlichen 

an den personellen Veränderungen in den Unternehmen. 

Zum 1. April 1996 feierte unsere langjährige Buchhalterin Christa Fi-

scher ihr 40-jähriges Dienstjubiläum, bevor sie zwei Jahre später in den 

wohlverdienten Ruhestand ging. Christa Fischer begleitete mich von 

meinem ersten Arbeitstag an über 40 Jahre. Sie war als Leiterin des Rech-

nungswesens für mich eine äußerst wichtige Mitarbeiterin und Kollegin 

und mit allen Gegebenheiten unserer GWG bestens vertraut. 

Dass man gern bei der GWG arbeitet, sah man auch an unserem Mit-

arbeiter Gerd Butz, der seinen Vater nach dessen Eintritt ins Rentenal-

ter ablöste und uns ebenfalls als Hausinstallateur bis zum Eintritt seiner 

Rente die Treue hielt. Auch Armin Lühr, unser Betriebsmaurer, feierte 

im Jahre 1996 sein 10-jähriges Dienstjubiläum. Weit über 20 Jahre war 

auch unser Tischler Erhard Poitsch, der früher als Schiff szimmermann 

zur See gefahren war, bei uns. Er hielt uns ebenfalls die Treue, bis er aus 

Krankheitsgründen ausschied. 

Ich selbst feierte am 1. Januar 1998 mein 40-jähriges Dienstjubiläum. 

Der Aufsichtsrat unter der Leitung von Hans-Günter Behlendorf rich-

tete einige Tage später eine kleine Feier mit den Mitarbeitern im Jäger-

zimmer des Deutschen Hauses aus. Verbandsdirektor Bernd Meyer ließ es 

sich nicht nehmen und erschien zu dieser Feierstunde. Er zeichnete mich 

an diesem Abend mit der silbernen Ehrennadel des Verbandes der Woh-

nungswirtschaft in Niedersachsen und Bremen aus.

Der Ende der 80er und Anfang der 90er Jahre eingetretene Zuzugs-

boom von Spätaussiedlerfamilien ging mit seinen Auswirkungen an Gif-

horn nicht vorbei. Bis zu 9.000 Spätaussiedler kamen binnen weniger 

Jahre in unsere Stadt. Sicherlich war das mit eine Folge der seinerzeitigen 

ersten kleinen Aussiedlerwelle von 1976 bis 1978. Es entstand binnen 

kürzester Zeit wieder eine Situation, wie wir sie aus den 50er Jahren mit 

der Flüchtlingsfl ut kannten. Programme, insbesondere für den Aussied-

lerkreis, die vom Bund, Land und der Stadt Gifhorn bereitgestellt wur-

den, sorgten wieder für eine starke Neubautätigkeit. Zwölf Wohnungen 

in der Bäckerstraße und 24 Wohnungen Am Handwerkerwall entstanden 

recht kurzfristig. Die Bilanzsumme des Unternehmens wies zum 31. De-

zember 1989 61,2 Millionen DM auf und 3.695 Mitglieder waren bei 

der Genossenschaft eingetragen. Der Wohnungsbestand hatte sich auf 

2.192 Wohnungen erhöht.

Die Genossenschaft baute mit allen Mitteln Neubauwohnungen, um 

dem riesigen Nachfragedruck der Spätaussiedler nachzukommen. Im 

Senator a. D. Bernd Meyer bei der Überreichung der silbernen Ehrennadel des Verbandes
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Hängelmoor und im Immenweg wurden Bodenräume zu Wohnraum 

umgebaut. Die Mitgliederzahl stieg auf 4.413 Mitglieder, davon such-

ten 1.250 Mitglieder mit ihren Familien dringend Wohnraum. Dadurch 

mussten Wartezeiten von bis zu sieben Jahren für die Zurverfügungstel-

lung einer Wohnung genannt werden. Die zugezogenen Spätaussiedler-

familien suchten erst einmal Unterschlupf bei den Verwandten, die be-

reits eine Wohnung hatten. Es waren untragbare Verhältnisse. Oftmals 

lebten über zehn Personen in einer Drei-Zimmer-Wohnung. Sehr stark 

nahm in dieser Zeit auch die Problematik von Schimmelbildung, gerade 

in überbelegten Wohnungen, zu und es bedurfte großer Anstrengungen, 

den Mietern zu vermitteln, dass eine vernünftige Lüftung der Wohnun-

gen unablässig ist. Dieter Koch vom Ingenieurbüro Koch und ich ver-

suchten, dies bei unangemeldeten Besuchen den Mietern klarzumachen. 

Dieses Unterfangen war aber sehr schwer, da gerade dieser Personenkreis 

in ihren ehemaligen Wohnungen ganz andere Voraussetzungen hatte. 

Das Wohnen in Wohnungen mit dicht abschließenden Kunststoff fens-

tern und Wärmedämmung musste erst einmal gelernt werden. 

In dieser Zeit standen Wohnungspolitik und Wohnungswirtschaft vor 

riesigen Aufgaben, wobei die Veränderungen in der Bevölkerungsstruktur 

zusätzliche Anforderungen stellten. 

Ein größeres Problem stellte allerdings die Integration der Familien 

dar. Insbesondere Kinder und Jugendliche hatten wegen ihrer Ausbildung 

nur sehr geringe Perspektiven. Oftmals mussten sie gegen ihren Willen 

die Aussiedlung über sich ergehen lassen. In den Jahren 1993 bis 1996 

entstanden im Gebiet Handwerkerwall und im Neubaugebiet Roterieds-

graben weitere 90 Wohnungen zur Unterbringung von Spätaussiedler-

familien. Die Quadratmeter-Miete belief sich für diese Wohnungen auf 

9,80 DM.

Diese sehr schöne Wohnanlage, die höchsten Ansprüchen genügte, war 

durch Mittel des Landes und der Stadt Gifhorn ausschließlich für die 

Unterbringung von Spätaussiedlerfamilien vorgesehen. Wir versuchten, 

wenigstens im Tauschwege einige einheimische Familien zwecks besserer 

Durchmischung in diesen Wohnungen unterzubringen. Für diese Famili-

en war das Wohnen dort aber sehr schwer, denn sie fühlten sich trotz ihrer 

schönen Neubauwohnung nicht heimisch und zogen bald wieder aus. 
Vertreterversammlung im Juni 1998 im Deutschen Haus

Vertreterversammlung bei der Besichtigung des Baugebietes Bostelfeld im Juni 1996
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Insbesondere die hier lebenden Kinder und Jugendlichen hatten erheb-

liche Probleme, weil sie mit ihrer Zeit nichts anzufangen wussten. Viele 

verstanden die Sprache noch nicht und kamen in der Schule nicht weiter. 

Sie versuchten auch nicht, sich mit anderen Kindern anzufreunden und 

blieben unter sich. Diebstahl- und vor allem Drogenprobleme waren die 

bittere Folge. Verständnis bei Gesprächen mit den Eltern war nur bedingt 

zu erreichen. Schon bald war in der Gifhorner Bevölkerung diese schöne 

Siedlung als „Klein Moskau“ verschrien. 

Integration  und ein besseres Zusammenleben zwischen den einheimi-

schen Bürgern und den Neuzuzügen war dringend erforderlich. Im Ro-

terieds-Baugebiet kam es immer wieder zu Ausschreitungen gerade Ju-

gendlicher. Ein Spielplatz in der Schneidemühler Straße war Treff punkt 

für diese Jugendlichen. Es kam zu laufenden Polizeieinsätzen. Der Ver-

waltungsausschuss der Stadt Gifhorn beschloss am 3. September 1998 

eine Integrationsberatung einzurichten. Dabei handelte es sich um ein 

dreijähriges ABM-Projekt, das zu 90 Prozent vom Bund getragen wurde. 

Der Gesamtkostenaufwand wurde auf 250.000 DM geschätzt, wovon die 

Stadt Gifhorn 25.000 DM jährlich zu tragen hatte.

Nach eingehenden Besprechungen mit der Stadt, vertreten durch den 

ersten Stadtrat Lippe, kamen wir zu der Überzeugung, auch von Seiten 

der GWG Hilfe zu leisten. Die GWG stellte zum 1. Oktober 1998 eine 

Erdgeschosswohnung in der Stendaler Straße 17 als sogenanntes Inte-

grationsbüro mietfrei zur Verfügung und die Stadt setzte einen Jugend-

Sozialarbeiter ein, der dieses Büro dann mit zwei  Kräften nutzte. In 

dieser Wohnung wurden dann in den Nachmittags- und Abendstunden 

Kinder und Jugendliche betreut. In der aufsuchenden Arbeit, auf Straßen, 

Kinderspielplätzen und bekannten Treff punkten führten diese Mitarbei-

ter Gespräche mit den Jugendlichen und hatten großen Erfolg. 

Das Bostelfeld vor der Bebauung

Das Bostelfeldgebiet nach dem Neubau von 90 Wohnungen zur Unterbringung von Spätaussiedlerfamilien

Das bebaute Neubaugebiet Bostelfeld-Roteriedsgraben
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Sicherlich auch nicht ganz unbegründet, denn es war schon ein stetes 

Begängnis zur Wohnung und sicherlich auch nicht immer so leise, wie 

es vom GIP dargestellt wurde. Letztlich habe ich dann veranlasst, dass 

wir eine Lärmschutzdecke in die Wohnung einzogen und somit den Be-

schwerden nachkamen. Die beschwerdeführende Mieterin war trotzdem 

nicht zufriedenzustellen, sie zog aus.Von den Nachfolgemietern gab es 

dann keine Beschwerden mehr. Immer wieder wurden von den Jugendli-

chen die sehr schön angelegten Grünanlagen zu Fußballfeldern umfunk-

tioniert. Wir schufen deshalb auf einer uns gehörenden Freifl äche einen 

Bolzplatz. Gleichzeitig bat Tim Busch, der Leiter des GIP, darum, für 

Jugendliche eine Fläche zu schaff en, wo sie abends zusammensitzen und 

sich aufhalten könnten. Bevor wir diesen Maßnahmen zustimmten, be-

suchten Tim Busch und ich die angrenzenden Grundstücksnachbarn der 

in Frage kommenden Freifl äche. Sie hatten allesamt schmucke Einfami-

lienhäuser, die hier schon gut zehn Jahre standen. Wir marschierten beide 

in den Abendstunden von Haus zu Haus und und warben für unser Pro-

jekt. Es war in vielen Fällen nicht einfach, die Nachbarn zu überzeugen. 

Letztlich hatten wir aber die Zustimmung aller Nachbarn, die wir zwar 

rein rechtlich nicht brauchten, konnten so aber unser Projekt mit gutem 

Gefühl durchführen. Die GWG besorgte Material für Tore, Tische und 

Bänke sowie Abgrenzungsmaterial für die Kommunikationsecke. Die 

Jugendlichen waren unter Anweisung von Tim Busch für den Aufbau 

verantwortlich. Binnen vier Wochen war alles erledigt. Es gab bis zu mei-

nem Ausscheiden aus der GWG keine Beschwerden mehr über Bolz-

platz und Kommunikationsecke. Das Gifhorner Modell wurde durch die 

Stadt Gifhorn, durch die Politik und die Wohnungswirtschaft recht bald 

bekannt. Auch auf Arbeitstagungen der Norddeutschen Verbände habe 

ich in dieser Zeit das GIP vorgestellt. Die Städtebau-Arbeitskreise des 

Landes Niedersachsen von CDU und SPD besuchten uns. Insgesamt er-

hielten wir von allen Seiten großes Lob.

Das Projekt wurde erst einmal für drei Jahre gefördert. Von 2002 bis 

2008 erfolgte eine Anschlussförderung durch das Bundesamt für Migra-

tion und Flüchtlinge. Ab 2009 engagierte sich neben der GWG auch die 

Volksbank-Stiftung für weitere drei Jahre. Aktuell werden nach Auslau-

fen der Förderung zwei Mitarbeiter von der Stadt Gifhorn getragen. Für 

eine Sozialarbeiterin teilen sich Stadt Gifhorn und GWG die Kosten, 

wobei die Sozialarbeiterin als Halbtagskraft für die GWG zuständig ist. 

Jugendtreff punkt Gardelegener Straße

Gifhorner Rundschau, 27. April 2000

Es gelang, viele Kinder und auch Jugendliche in diese Wohnung zu ho-

len. Es gab Filmabende, mittags und abends wurde von den Kindern und 

Jugendlichen selbst gekocht. In Gruppen wurden Brettspiele gespielt und 

am Nachmittag wurden Schularbeiten gemacht. Das GIP war geboren, 

das Gifhorner Integrations-Projekt hatte sich etabliert. Ich hatte mich 

selbst oft an Nachmittagen davon überzeugen können. Leider gab es aber 

auch, wie es immer so ist, Schattenseiten. Eine Mietpartei über dem GIP 

beschwerte sich unentwegt über den auftretenden Lärm in der Wohnung. 
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Die Kosten für die Zurverfügungstellung der Wohnung werden nach wie 

vor durch die GWG getragen.

Das GIP ist heute nicht mehr wegzudenken. Tim Busch leitet es immer 

noch. Jutta Lucke, die seit Beginn dabei ist, und Tanja Hofmann, die halb-

tags das Beschwerdemanagement der GWG bearbeitet, unterstützen ihn 

dabei. Nach der Schule wird eine Hausaufgabenhilfe angeboten, es wird 

gemeinsam gebastelt und gespielt. „Jugendliche treff en hier ihre Freunde, 

schreiben Bewerbungen oder vertrauen sich uns an“, so beschreibt Tanja 

Hofmann ihren Arbeitsbereich. Aber auch Erwachsene suchen das GIP 

zur Beratung und Unterstützung auf. „Es kommt immer wieder vor, dass 

Kinder der ersten Generation uns jetzt mit ihren Kindern aufsuchen“, 

sagt Tim Busch. Es ist eine nach wie vor segensreiche Institution für alle 

Beteiligten. Mir ist nicht bekannt, dass es ein ähnliches Projekt noch ein-

mal in Niedersachsen gibt.

1997 hatte sich der Wohnungsmarkt aufgrund der starken Neubautä-

tigkeit wieder normalisiert. Viele der Spätaussiedlerfamilien hatten auf-

grund von Arbeitslosigkeit und Wohnungsmangel zwischenzeitlich Gif-

horn auch verlassen. Die Wohnungsgemeinnützigkeit war bereits zum 1. 

Januar 1990 weggefallen. Das bedeutete, dass sich unsere Genossenschaft 

entscheiden musste, ob sie in die Steuerpfl icht geht oder als Vermietungs-

genossenschaft arbeiten wollte. Vorstand und Aufsichtsrat gingen ein-

stimmig den Weg der weiterhin steuerfreien Vermietungsgenossenschaft. 

Die Wohnungsbau-Genossenschaft erweiterte in der Lindenstraße ihre 

Seniorenanlage auf 38 Wohnungen. Gleichzeitig war auf dem Nachbar-

grundstück durch meine Vermittlung und mit Hilfe des Privatinvestors 

Wolfgang Braun der Notfunkdienst eingezogen. Es ergab sich eine tolle 

Möglichkeit der Zusammenarbeit. Der Notfunkdienst mit seiner Servi-

ce-Station und einem Bettenhaus für Kurzzeitpfl egefälle übernahm die 

Betreuung der angrenzenden Wohnanlage.

Mittelpunkt des Seniorenzentrums ist eine wunderschöne Hofanlage. 

Prof. Dr. h. c. Jo Kalmbacher rundete mit seinem Kunstwerk, dem ein-

drucksvollen Brunnen Hier wo wir leben, die Anlage ab. Die Einweihung 

der Anlage geschah im öff entlichen Rahmen. Am Einweihungstag mel-

dete sich der Norddeutsche Rundfunk an. Der NDR sendete am gleichen 

Abend in den Funkbildern aus Niedersachsen einen Bericht über die 

Einbau und Einweihung 

des Kalmbacher-Brunnens 

in unserer Wohnanlage

Wohnanlage, dieser beinhaltete Interviews mit dem Geschäftsführer und 

Prof. Kalmbacher. Am 21. Mai 1999 berichtete der Fernsehsender N3 zirka 

eine Stunde in einer Live-Sendung über unsere Seniorenanlage. Reporte-

rin Nicola Graef stellte das intelligente Wohnen vor und im Studio mode-

rierte dazu Frank Schröder (ehemals Postbote der TV-Schwarzwaldkli-

nik). Manfred Hollenbach, der damalige Vorsitzende des Notfunkdienstes, 

erläuterte die Arbeit des Notfunkdienstes als Betreuer der Wohnanlage. 

Schwester Ruth Kahle simulierte gemeinsam mit unserer Bewohnerin 

Schwester Inge („Tante Inge“), die in meiner Kindheit den Kindergarten 

Bleiche leitete, eine Notrufsituation mit Blutdruckmessen und Versorgung 

der Patientin. Daneben wurde gemeinsam mit dem Notfunkdienst eine 

Gymnastikstunde für die älteren Bewohner aufgenommen. 

Wir erhielten nach dieser Sendung, die bundesweit ausgestrahlt wurde, 

zahlreiche Anfragen aus ganz Deutschland von Interessenten, die hier 

einziehen wollten. Als Dankeschön für diese tolle Werbung hatte ich 
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Frau Graef mit ihren fünf Mitarbeitern zum Spargelessen abends in das 

Gifhorner Brauhaus eingeladen. Es war ein sehr interessanter Abend, der 

bis in die späten Abendstunden andauerte, und die Fernsehleute erzähl-

ten viele interessante Geschichten über die Stars, mit denen sie sonst zu 

tun hatten, die wir nur von Film und Fernsehen kannten.

Mit der Erweiterung der Anlage durch den Bau von weiteren drei frei-

fi nanzierten Seniorenwohnungen ging es unmittelbar weiter. In diese 

Wohnungen wurde eine intelligente Vernetzung von Fernsehgerät, Fens-

teröff nungsanlage, Herd und Waschmaschinenüberwachung mit Wasser-

sensor und Bügelstation eingebaut. Zuständig hierfür war die Technische 

Universität Braunschweig. Ludwig Brackmann war zusammen mit Prof. 

Dr. Jörn Uwe Varchim der Entwickler dieses Komplettsystems. Auf dem 

Fernsehgerät erhält der Bewohner sofortige Meldung, wenn er die Herd-

platte nicht ausgestellt hat oder noch ein Fenster geöff net ist beziehungs-

weise wenn das Bügeleisen noch aktiv ist. Die gleichen Meldungen er-

hält der Mieter beim Verlassen der Wohnungstür auf einem Türterminal. 

Glücklicherweise hatten wir mit der leider zwischenzeitlich verstorbenen 

Neumieterin Hildegard Dardas eine gerade in technischer Hinsicht voll 

versierte Dame gefunden, die keine Angst vor technischen Neuerungen 

hatte und diese sehr gern der Öff entlichkeit vorführte. 

Diese intelligente Vernetzung ist eine sehr segensreiche Einrichtung für 

ältere Menschen.

Das Projekt wurde von der GWG und der TU Braunschweig als Ex-

ponat für die Weltausstellung 2000 angemeldet. Leider mussten wir dann 

am 28. Januar 1998 bei einer Sitzung des zuständigen Ausschusses, Vor-

sitzender war Dr. Lochte, früherer Geschäftsführer der Salzgitter AG, im 

Versammlungsraum des Notfunkdienstes erfahren, dass wir kein offi  ziel-

les dezentrales Exponat wurden. Eine der vernetzten Wohnungen wurde 

während der Expo als Musterwohnung zur Besichtigung frei gehalten. 

Dabei wurden wir von der Expool, der Fördergemeinschaft der Region 

Braunschweig, als inoffi  zielles Expo-Projekt begleitet. Während der Ex-

po-Zeit hatten wir über 350 Besucher, die sich diese Wohnung anschau-

ten, und wir wurden durch das Projekt bundesweit bekannt. Viele interes-

sierte Geschäftsführerkollegen anderer Wohnungsunternehmen aus ganz 

Deutschland besichtigten unsere Anlage. 
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Am 27. März 2000 besuchte der Landtagsarbeitskreis der CDU unter 

dem Vorsitz von Dieter Decker die Anlage. Auch Rita Pawelski, stellver-

tretende Fraktionsvorsitzende der CDU-Landtagsfraktion, bezeichnete 

wie Decker die Anlage als vorbildlich. Auch die FDP-Landtagsfraktion 

besuchte anschließend unsere Anlage.

Ich hatte mich bei diesen Begegnungen sehr engagiert für die Abschaf-

fung der Fehlbelegungsabgabe ausgesprochen. Diese Abgabe betraf seit 

1999 die Mieter, deren Einkommen nach ihrem Einzug zwischenzeit-

lich auf 20 Prozent über der geforderten Einkommensgrenze angestie-

gen war. Dieses von der Niedersächsischen Landesregierung festgeleg-

te Gesetz betraf damals rund 150 Mieter, die bis zu 200 Euro an das 

Land Niedersachsen zusätzlich zahlen mussten. Das Gesetz förderte die 

Ghettoisierung, da gerade in den Gebieten des Alten Postweges und der 

Borsigstraße die betreff enden alteingesessenen Bürger wegen der hohen 

Zwangsabgabe ihre Wohnungen kündigten. 2002 war ich als Genossen-

schaftsvertreter und Verbandsratsmitglied des VDW bei einer Anhörung 

in dieser Angelegenheit im Sozialministerium Hannover und schilderte 

sehr drastisch die Situation in der Stadt Gifhorn und unserer Genossen-

schaft. Zum 1. Oktober 2003 fi el dann endlich diese unsinnige Verfügung. 

Der Fernsehsender N3 berichtete in seiner Sendung „DAS! unterwegs“ 

am 30. Januar 2002 erneut gut 20 Minuten live aus unserer Anlage. Mo-

deratorin Iris Woggan-Kaiser lobte die Anlage als besonders modern. 

40 Senioren bastelten Karnevalshüte für ihren Karnevalsnachmittag, der 

64-jährige Rollstuhlfahrer Heinrich Koch war mit einem GPS-Notfunk-

sender am Schlosssee unterwegs und die Seniorin Ilse Schubert erklärte 

die moderne Technologie ihrer betreuten Seniorenwohnung. „Wir waren 

schon einmal hier“, so Woggan-Kaiser. Und deshalb habe der NDR ge-

wusst, was er ins Zentrum seines Seniorenbeitrages stellen musste. Wie-

der hatten wir viele, viele Anfragen und Interessenten, die sich für unser 

Seniorenzentrum 2000 interessierten. Die Anlage war mittlerweile um 

weitere sechs Wohnungen gewachsen und umfasste nun 38 betreute Se-

niorenwohnungen mitten im Herzen unserer Stadt. Auch auf Gesamt-

verbandstagungen in Lübeck und Berlin habe ich später dann noch diese 

Maßnahme mit Erfolg vorgestellt.

Servicestation des Notfunkdienstes
Seniorenanlage Lindenstraße 15-19 und Haus des 

Notfunkdienstes Lindenstraße 21 (rechts)
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 Julie Fricke wurde 106 Jahre alt. An ihrem 106. Geburtstag war ich 

zur Gratulation bei ihr. Sie überreichte mir einen Geldbetrag für die spä-

tere Renovierung ihrer Wohnung, wenn sie nicht mehr da wäre, so Julie 

Fricke. Dies ist echte Mietertreue. Den Abschluss bildete eine interes-

sante Podiumsdiskussion, die vom früheren Deutschlandfunk-Redakteur 

Brandt geleitet wurde. Herr Brandt wohnte in den 50er Jahren  in der 

Waldsiedlung und gehörte sehr lange dem Aufsichtsrat an. Im Rahmen 

dieser Jubiläumsfeier wurde Herbert Trautmann zum Ehrenvorsitzenden 

der Gifhorner Wohnungsbau-Genossenschaft ernannt. Die Ehrenur-

kunde wurde von dem Aufsichtsratsvorsitzenden Hans-Günter Behlen-

dorf überreicht, der den langjährigen Aufsichtsrats-Vorsitzenden Edwin 

Herbst zwischenzeitlich abgelöst hatte. Am 28. Juni 1999 wurde Peter 

Mussehl zum Aufsichtsratsvorsitzenden gewählt. Hans-Günter Beh-

lendorf wurde nebenamtliches Vorstandsmitglied.

Am 25. März 1999 bestand die Genossenschaft 50 Jahre. In einer großen 

Festveranstaltung feierten Vertreter der wohnungswirtschaftlichen Ver-

bände, Mitarbeiter der für uns arbeitenden Unternehmen, unsere ältesten 

Mieter und Mitglieder sowie Repräsentanten aus Politik und Verwaltung 

mit uns. Unsere älteste Mieterin Julie Fricke ließ es sich mit ihren 100 Jah-

ren nicht nehmen, an diesem Tag dabei zu sein. Frau Fricke wohnte seit 

dem Bau des Hauses 1950 bis zu ihrem Tod im Jahr 2006 in derselben 

Dachgeschosswohnung im Kirchweg. Selbstverständlich feierten auch die 

Gremien der GWG (Aufsichtsrat und Vertreterversammlung) sowie die 

Mitarbeiter unseres Unternehmens dieses besondere Jubiläum.

Aufsichtsrat und Vorstand im Jubiläumsjahr 1999 

Von links oben: Herbert Trautmann, Jochen Plagge und Harald Laube vom Vorstand, Hans-Günter Behlendorf, 

Dieter Sammann, Marianne Langlotz, Peter Mussehl und Ernst Wegmeyer vom Aufsichtsrat
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Die Geschäftsstelle am Alten Postweg war infolge der weiteren Bautä-

tigkeit und durch weitere Personalaufstockungen zu klein geworden. Be-

reits in den 80er Jahren hatten wir ein weiteres Geschoss, das vorher ver-

mietet war, mit in die Bürofl äche einbezogen. Wir überlegten nun, eine 

neue moderne Geschäftsstelle zu schaff en. Über die Stadt Gifhorn wurde 

uns zu gleicher Zeit eine große Grundstücksfl äche angeboten, die direkt 

an der Ise gelegen und von der Cardenapstraße bis zur Torstraße reichte. 

Gemeinsam mit der NILEG und der Sparkasse Gifhorn bildeten wir ein 

Investorenkonsortium. Für die Bebauung trat als Planer die NILEG auf, 

die Finanzierung und der Vertrieb sollten gemeinsam zwischen Sparkas-

se und GWG erfolgen. Es waren Eigentumswohnungen der gehobenen 

Klasse geplant. Insgesamt 3.000 Quadratmeter Wohnfl äche sollten hier 

mit Blick auf die Ise entstehen. Weiterhin war ein Parkhaus, Gewerbe 

Die Vetreterversammlung der GWG zum 50-jährigen Jubiläum am 25. März 1999
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und Gastronomie vorgesehen. An der Cardenapstraße sollte ein moder-

ner dreigeschossiger Stadtbau entstehen, in dem das neue Service-Zen-

trum der GWG ihr neues Domizil mitten in der Stadt und in unmittel-

barer Nähe zum Rathaus fi nden sollte. Die Planungen zogen sich infolge 

der unmittelbaren Nähe zur Ise erheblich hin. Interessenten für dieses 

geplante Objekt in der Innenstadt gab es bereits.

Letztlich sorgte ein Gutachten, das den Fall eines Jahrhunderthoch-

wassers einschloss, für das Scheitern der geplanten Maßnahme. Die 

Durchführung des Objektes wäre zu risikovoll, aber auch viel zu teuer 

geworden. Eine Vermarktung hätte nicht mehr durchgeführt werden 

können. Alle Investoren hatten bereits erhebliche Beträge investiert, die 

nun verloren gingen. Für mich war das der wohl schwärzeste Tag meines 

Berufslebens. Das für die Vermarktung notwendige Tochterunternehmen 

war bereits durch die Vertreterversammlung satzungsgemäß genehmigt, 

es wurde zunächst jedoch nicht weiter verfolgt. Heute jedoch existiert es, 

vorerst als Gartenbaufi rma.

Für die GWG tat sich nun die Frage auf, wie und wo man ein neu-

es Bürohaus bauen konnte. Aufsichtsrat und Vorstand waren sich dann 

schnell einig, den jetzigen Standort am Alten Postweg beizubehalten und 

das Gebäude von Grund auf zu modernisieren, ein weiteres Geschoss in 

diese Planungen mit einzubeziehen und eine völlig veränderte Ansicht 

und Eingangssituation zu schaff en. Mit der Umsetzung wurde der Gif-

horner Architekt Harald Meißner beauftragt, der mit seinem Mitarbeiter 

Andreas Eff e eine hervorragende Planung vorlegte. Nicht nur im Bereich 

der Büroräume gab es viele positive Veränderungen. Auch der freundliche 

zusätzliche Anbau des mit Glasfl ächen versehenen neuen Eingangsberei-

ches mit integriertem Fahrstuhl ist ein echter Hingucker geworden und 

erfreut sich bis heute einer großen Beliebtheit bei Mitgliedern und Mie-

tern. Hier ist wirklich ein repräsentatives neues Servicezentrum inmitten 

unserer Wohnanlagen entstanden. 

Ende März 2004 wurde mit den Arbeiten begonnen. Die Umbaukosten 

beliefen sich auf 800.000 Euro. Die Mitarbeiter mussten während dieses 

Zeitraumes unter erschwerten Bedingungen arbeiten. Nach dem Auszug 

zu Baubeginn mussten die 20 Mitarbeiter in dem vor dem Gebäude lie-

genden Garagentrakt, der notdürftig hergerichtet wurde, ihrer Tätigkeit Aller-Zeitung, Oktober 2004

nachkommen. Hier wurde auch der gesamte Publikumsverkehr abgehal-

ten. Der Geschäftsführer zog zwischenzeitlich in eine Drei-Zimmer-

Wohnung in das Nachbarhaus Alter Postweg 40 in die oberste Etage. 

Seine Besucher hatten es schwer, denn sie mussten die vier Stockwerke zu 

Fuß gehen. Der Bezug des neuen Service-Zentrums erfolgte am 1. Ok-

tober 2004.  Für Interessierte, Mieter und Mitglieder gab es am 8. und 9. 

Oktober 2004 ein Oktoberfest mit einem Tag der off enen Tür. Zusätzlich 

hatten wir auf der Rasenfl äche zwischen unserem Büro und dem Alten 

Postweg 42 ein Zelt für rund 200 Personen aufgestellt. Es spielte eine 

Blaskapelle und für das leibliche Wohl war als Caterer die Firma Roth 

zuständig. Die Einweihung des neuen Service-Zentrums war ein voller 

Erfolg.
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Die neue Geschäftsstelle 

Alter Postweg 36

Im Jahre 2002 wurde eine Wohnung in der Allensteiner Straße 1 zu ei-

ner Gästewohnung umfunktioniert. Aus der Mieterschaft war bereits seit 

längerer Zeit der Wunsch an uns herangetragen worden, bei Familienfei-

ern oder Verwandtenbesuchen eine Möglichkeit zu haben, diese Personen 

unterzubringen. Die von unserer Mitarbeiterin Annegret Hinz, die für 

die Mieterbetreuung zuständig ist, sehr schön eingerichtete, möblierte 

Wohnung erfreut sich eines großen Zuspruches.

Unsere schöne Gästewohnung in der Allensteiner Straße

Unsere eigene Handwerkerabteilung, der sogenannte Regiebetrieb, 

war über Jahre gewachsen und nur behelfsweise in Garagen am Alten 

Postweg und in der Hufelandstraße untergebracht. 2002 ergab sich die 

Möglichkeit, eine große Halle auf einem 10.000 Quadratmeter großen 

Grundstück von der ehemaligen Firma Döpke günstig zu kaufen. Mit 

dazu gehörte ein Zweifamilienhaus, das von ehemaligen Mitarbeitern der 

Firma Döpke bewohnt wurde. Die Halle wurde für unsere Bedürfnisse 

für 220.000 Euro umgestaltet, und es wurden ein Büro sowie Sozialräume 

für unsere Instandhaltungskräfte eingebaut. Zwischenzeitlich wurde die 

Nachbargrundstücksfl äche mit ebenfalls 10.000 Quadratmetern von den 

Erben der Firma Döpke angekauft. Hier hatte kurzfristig die Garten-

baufi rma Jesse und Wrann ihr Domizil erhalten. Heute ist diese Firma 

Tochter der GWG.
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übernommen. Im Jahre 2002 kam es dann zu einem Gegenbesuch in 

Hallsberg durch Vorstand und Aufsichtsrat. Es entwickelte sich eine rege 

Zusammenarbeit mit einem Austausch von Mitarbeitern. Wir hatten 

zwei Mitarbeiterinnen aus Schweden, Annelie Persson und eine Kollegin, 

für 14 Tage als Hospitantinnen in unserem Unternehmen. Von der GWG 

waren im Austausch meine Sekretärin Annegret Hinz und unsere Mit-

arbeiterin aus der Instandhaltung, Lorena Kruse, in Hallsberg. Daneben 

wurden in Hallsberg freistehende, aber möblierte Wohnungen zu sehr 

günstigen Preisen an unsere Mitglieder für einen Schwedenbesuch ver-

mietet. Die gleiche Möglichkeit schufen wir mit unserer Gästewohnung. 

Auch heute ist es noch so, dass gerade beim Altstadtfest oder bei sons-

tigen öff entlichen Anlässen diese Wohnung gern von Besuchern aus 

Schweden angemietet wird. Leider hat sich nach den Pensionierungen 

der beiden Geschäftsführer Arne Pettersen und Jochen Plagge dieser 

Kontakt nicht mehr gehalten und ist zur Zeit völlig eingefroren.

Durch den Gifhorner Dieter Severin, der seit den 50er Jahren in Schwe-

den lebt, ergab sich 2001 eine Verbindung zu einem Wohnungsunterneh-

men in Hallsberg. Im Oktober 2001 empfi ngen wir erstmals Vertreter 

der „Hallbo“ in unserem Unternehmen in Gifhorn. Der Geschäftsführer 

Arne Petterson, der Aufsichtsratsvorsitzende Arne Green und eine Mit-

Der Regiebetrieb der GWG in der 

früheren Döpke-Halle

arbeiterin besuchten uns. Vorangegangen war bei einem städtepartner-

schaftlichen Besuch in Hallsberg die Kontaktaufnahme von Bürgermeis-

ter Manfred Birth und mir im Beisein von Dieter Severin. Dort empfi ng 

uns der Geschäftsführer Arne Pettersson.

Die Hallbo verfügt in etwa über das gleiche Mietangebot wie unse-

re GWG, allerdings wurde die Vermietung und Bewirtschaftung der 

Wohnungen durch eine ausgegliederte Gesellschaft der HSB Sydnärke 

Aufsichtsratsvorsitzender Peter Mussehl und Arne Petterson (Hallbo) bei unserem Besuch in Schweden am 

Vätternsee

Die Hallsberger Delegation vor dem Gifhorner Mühlenmuseum
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Im Jahre 2003 gaben wir mit der GEG, der Grundstücks- und Er-

schließungsgesellschaft der Stadt Gifhorn, bei der Gewos eine Untersu-

chung über die wohnungswirtschaftliche Entwicklung der Stadt Gifhorn 

in Auftrag.

Am 11. Oktober 2003 feierten wir aus Anlass der Fertigstellung des 

Südstadtplatzes das zweite Südstadtfest der GWG. Dabei war es eine 

besondere Freude für Mitglieder und Mieter, dass dieser Platz zum „Her-

bert-Trautmann-Platz“ umbenannt wurde. Ein Zeichen des respektvollen 

Umgangs gegenüber Herbert Trautmann war, dass es keinerlei Beschwer-

den der umliegenden rund 80 betroff enen Mieter und Geschäftsleute 

gab, die eine neue Adresse bekamen. Die Änderung der Anschrift brach-

te sicherlich sowohl für Geschäftsleute als auch für Mieter Unannehm-

lichkeiten und Kosten mit sich. Die Platzeröff nung begann mit einem 

ökomenischen Gottesdienst. Bürgermeister Manfred Birth wünschte in 

seiner Eröff nungsrede, dass der Platz eine Stätte der Begegnung wer-

den möge. Dies zeigte sich schon im weiteren Verlauf der Veranstaltung, 

denn bis zum Abend, der mit einem Konzert der New Crazy Beats ge-

gen 22 Uhr endete, wurden bereits gut 2.500 Besucher gezählt. Mit da-

bei an diesem denkwürdigen Tag waren auch Vertreter der Hallsberger 

Wohnungsbau-Genossenschaft. Sie überraschten mit einer Miniaturei-

senbahn aus schwerem Guss, die nun diesen Platz abrundet. Hallsberg 

ist der wichtigste Eisenbahnknotenpunkt in Schweden auf der Strecke 

zwischen Göteborg und Stockholm. Sofort nach der Eröff nung wurde 

die Eisenbahnplastik von den anwesenden Kindern in Beschlag genom-

men. Weitere Höhepunkte dieses Tages waren ein Street-Kicker-Tur-

nier, Pony-Reiten für die Kleinen sowie das Ausschießen des Südstadt-

Schützenkönigs, das von unserem Aufsichtsratsmitglied Marianne Lang-

lotz mit einem 16-Teiler gewonnen wurde. Während der Mittagszeit gab 

es einen leckeren Eintopf der Feuerwehr. Auch für das sonstige leibliche 

Wohl der Besucher war in jeder Hinsicht bestens gesorgt.

Die GWG beschäftigte sich Anfang des neuen Jahrtausends überwie-

gend mit der Modernisierung ihres Wohnungsbestandes. Für das erste 

GWG-Wohnobjekt Kirchweg 2 bis 6 wurde die Maßnahme erstmalig 

nach den Richtlinien eines Niedrig-Energiehauses durchgeführt. Im 

Zuge der Modernisierung wurden sowohl Zentralheizung und Fenster 

als auch die gesamte Dacheindeckung erneuert. Das Gebäude wurde mit 

einer 140 Millimeter-Außendämmung versehen und Boden- und Kel-

lerdecken wurden ebenfalls gedämmt. Alle Wohnungen bekamen einen 

Vorsatzbalkon. Darüber hinaus wurde auf den Dächern die erste Photo-

voltaikanlage der GWG installiert. Dieser Standard wurde auch bei den 

weiteren Maßnahmen eingehalten.

Die Gifhorner Delegation bei der Besichtigung einer Hallsberger Sozialeinrichtung

Nach dieser Studie aus dem Jahre 2003 sollte es in Gifhorn in 2015 

1.500 leerstehende Wohnungen geben. Heute, 2014 – elf Jahre später 

– ist die Situation eine wesentlich andere. Die Wohnungsnachfrage 

ist wieder voll aufgeblüht und die GWG hat keinerlei Wohnungsleer-

stände. Es dürfte schwer denkbar sein, dass der Wohnungsmarkt sich 

in kürzester Zeit so verändern sollte, dass es plötzlich zu solch einem 

Leerstand kommt. Man sieht an diesen Prognosen, dass sie immer auf 

Annahmen der derzeitigen Situation beruhen und betrachtet man die 

zurückliegenden Jahre, so hat es im Wohnungsmarkt immer Zyklen 

und Veränderungen durch plötzlich eintretende Gegebenheiten wie 

beispielsweise die Nachkriegsversorgung der 50er und 60er Jahre oder 

der plötzliche Spätaussiedlerboom Ende der 80er/Anfang der 90er mit 

langen Wartezeiten gegeben. 
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In den letzten Jahren meiner Berufstätigkeit gab es leider auch noch 

sehr tragische Ereignisse. Im Dezember 1999 wurde eine 89-jährige Mie-

terin des Isenbütteler Weges Opfer eines Kapitalverbrechens. Ein dem 

Opfer bekannter 17-jähriger Jugendlicher, Sohn einer Nachbarmieterin,  

hatte die alte Dame wohl um Geld gebeten, was diese ablehnte. Da-

raufhin brachte der Täter die 89-jährige um und leerte ihre Geldbörsen. 

Dabei wurde er von Verwandten überrascht, die aber wegen der von innen 

abgeschlossenen Tür nicht in die Wohnung kamen. In Panik sprang der 

Mörder aus einem Fenster im zweiten Stock, sieben Meter in die Tiefe. 

Er brach sich ein Bein, schleppte sich nach Hause und wurde von sei-

ner Mutter ins Krankenhaus gebracht. Schon kurze Zeit später wurde er 

durch die Kripo gefasst.

Ein weiteres trauriges Ereignis, das sich bei mir tief eingeprägt hat, war 

ein Wohnungsbrand am 15. August 2003. Dabei kam eine 81-jährige 

Mieterin ums Leben. Mein Aufsichtsratsvorsitzender Dieter Sammann, 

der Im Hängelmoor wohnte, informierte mich, dass dort eine Wohnung 

brannte. Ich fuhr sofort hin und musste erleben, wie die alte Dame, die 

noch versucht hatte, aus der Wohnung zu gelangen und auch wohl noch 

die Korridortür öff nete und damit das Feuer richtig entfl ammte, nun tot 

aus der Wohnung geborgen wurde. Die alte Dame war mit einer Ziga-

rette eingeschlafen, dadurch war das Feuer entstanden. Während meiner 

48-jährigen Tätigkeit hat es viele Haus- und Wohnungsbrände gegeben. 

Gott sei Dank lag aber nie ein Verschulden der Wohnungsbau-Genos-

senschaft vor.   

Am 31. Dezember 2005 lief mein Arbeitsleben nach 48-jähriger Tä-

tigkeit bei der GWG aus. Die letzten Zahlen, für die ich verantwortlich 

war, belaufen sich auf eine Bilanzsumme von 52 Millionen Euro. Das 

Geschäftsguthaben betrug zu dieser Zeit 5,3 Millionen Euro, die GWG 

hatte 3.308 Mitglieder und einen Bestand von 2.202 Wohnungen, dazu 

elf Gewerberäume und 499 Garagen.

Am 21. Dezember 2005 wurde ich im großen Rahmen im Gifhor-

ner Bürgerschützensaal verabschiedet. Rund 300 Personen, die mich in 

meinem langen Arbeitsleben an der einen oder anderen Stelle begleitet 

hatten, waren Gäste der GWG. Vom Aufsichtsratsvorsitzenden Dieter 

Sammann wurde noch einmal mein berufl icher Werdegang dargestellt. Die Organe der GWG zum 31. Dezember 2005
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ging in seiner Ansprache auf viele Gemeinsamkeiten innerhalb der vielen 

Jahre ein. Dem Aufsichtsrat gehörten bei meinem Ausscheiden neben 

Dieter Sammann, Siegfried Riechers, Wilfried Karwehl, Marianne Lang-

lotz auch Manfred Marz und Heike Graßhoff  an. Der Vorstand bestand 

neben mir aus Harald Laube und Hans-Günter Behlendorf.

Vom Verbandsrat der Wohnungswirtschaft verlieh mir Senator a. D. 

Bernd Meyer als Dank für über 20-jährige Mitarbeit im Verbandsrat die 

goldene Ehrennadel des Verbandes der Wohnungswirtschaft in Nieder-

sachsen und Bremen. Im Namen aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

sprach mir Regine Wolters, die Leiterin unseres Rechnungswesens, ihren 

Dank aus. Von der GWG und den Mitarbeitern wurde mir ein Gemäl-

de, das im Jahre 1965 der Kunstmaler Breilmann für die Genossenschaft 

geschaff en hat, überreicht. Dieses hatte ich in meinem Büro hängen und 

habe es im Laufe der Jahre mehr und mehr zu schätzen gelernt. Sehr ge-

freut hatte ich mich über die musikalische Begleitung des Gospelchores 

„Big Mama“, den ich schon seit Jahren verehre.

Eine lange Arbeitszeit, die im Nachhinein aber wie im Fluge vergangen 

war, ging nun für mich zu Ende. Ein wenig stolz war ich schon darauf, 

dass ich die GWG mit einem sehr guten Ergebnis an meine Nachfolger 

Andreas Otto und Regine Wolters übergeben konnte. Bereits 2003 hatte 

ich dem Aufsichtsrat diese Konstellation vorgeschlagen und als Vorlage 

der Geschäftsführung zur Beratung überreicht. Ich war von der Verwirk-

lichung meiner Gedanken voll überzeugt. 

Aller-Zeitung, 22. Dezember 2005

Ein Blick in die Festversammlung

Der Ehrenvorsitzende der GWG, Herbert Trautmann, zu dem ich bis zu 

seinem Tode ein ganz besonders enges und herzliches Verhältnis hatte, 
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Andreas Otto, den ich selbst als Lehrling eingestellt habe, ist ein her-

vorragender Wohnungswirtschafter. Er hat der GWG in seiner bisheri-

gen Zeit als Geschäftsführer ein bedeutend eindrucksvolleres und aner-

kannteres Image gegeben. Man wohnt gern in einer Wohnung der GWG. 

Der Anschein, hier wohne nur ein minderbemittelter Personenkreis, hat 

sich vollends geändert. Für Modernisierungsmaßnahmen im großen Stil 

werden zur Zeit jährlich 4 Millionen Euro ausgegeben.

Regine Wolters als zweites Vorstandmitglied garantiert als Leiterin des 

Finanzwesens dafür, dass das Unternehmen sich trotz dieser gewaltigen 

Ausgaben immer in ruhigem und sicherem Fahrwasser bewegt. Dies ist 

für mich ein ganz wichtiger Gesichtspunkt. Bei der Übergabe des Ge-

Natürlich wusste ich, dass es gerade von den ehrenamtlichen Vorstands-

mitgliedern sehr kritisch betrachtet werden würde, wenn die ehrenamt-

liche Vorstandtätigkeit entfi ele. Aber in den vergangenen Jahren hatte 

es sich bei unserem mittelständigen Unternehmen zunehmend gezeigt, 

dass diese über 50 Jahre bestehende Ehrenamtlichkeit den jetzigen An-

sprüchen an einen Vorstand nicht mehr genügte. Die Verantwortung für 

ein derart großes Unternehmen, auch mit der Regressinanspruchnahme 

(die Vorstandmitglieder haften mit ihrem Privatvermögen), muss von 

hauptamtlichen und voll in der Materie stehenden, fachlich versierten 

Personen getragen werden. Ich freue mich, dass man meinen Vorschlägen 

in jeglicher Hinsicht gefolgt ist. Heute, nachdem ich bereits über sieben 

Jahre die Verantwortung abgegeben habe, kann ich guten Gewissens be-

haupten, den richtigen Weg vorgegeben zu haben.

Drei Generationen auf einem Bild – Herbert Trautmann und mein Nachfolger Andreas Otto

Big Mama mit ihrem Gospelchor

Andreas Otto

Regine Wolters
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schäftsführerpostens Herbert Trautmanns an mich hat er mir folgendes 

mitgegeben, was ich in meinen 27 Jahren als Geschäftsführer auch als 

meine Maxime betrachtete:

„Die Verwaltung darf sich nie als Selbstzweck betrachten. Sie ist nicht zum 
Verwalten da, sondern sie ist Vollstrecker des Willens der Mitglieder, der Ver-
treterversammlung, des Aufsichtsrates. Aus diesem Grund muss uns jedes Mit-
glied genauso viel wert sein, wie das andere und wir dürfen keine Unterschiede 
machen. Vieles kann man erleichtern, wenn man sich die Sorgen und Nöte der 
Mitglieder anhört und manchmal sind dann auch die Beschwerden und die 
Unfreundlichkeiten uns gegenüber durch eine Aussprache vergessen. Versuchen 
Sie immer einen goldenen Mittelweg zu fi nden. Gleichen Sie immer zwischen 
den verschiedenen Interessengruppen aus. In Zukunft wird Ihre Arbeit nicht 
leichter werden, sondern bei der Unduldsamkeit, bei der immer wieder auf-
kommenden Kritik an allem, was es gibt und auch bei der Nervosität vieler 
Menschen, bedingt durch die technische Entwicklung, wird es in Zukunft viel 
mehr Beschwerden, Ärger, Auseinandersetzungen, Zank und Streit geben. Ge-
hen Sie stets an diese Dinge gelassen heran. Auch wenn der Berg noch so groß 
ist, irgendwann erreicht man den Gipfel und dann hat man es geschaff t.“

Diesen Rat, den Herbert Trautmann mir Ende 1978 gab, möchte ich 

an meine Nachfolger weitergeben. Ich habe danach verfahren, so gut ich 

konnte. 

So schließt sich nun der Kreis.

Foto: Frank Bierstedt
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Erinnerungen an ein langes und aufregendes Berufsleben – 
mitten in Gifhorn

Der gebürtige Gifhorner Hans-Joachim Plagge ( Jahrgang 1941) war 

sein gesamtes Berufsleben eng mit der Gifhorner Wohnungsbau-   

Genossenschaft (GWG) verbunden. Nach seiner Lehrzeit, die er 1958 

im Alter von 16 Jahren antrat, hielt er der GWG über 48 Jahre lang die 

Treue, wurde 1978 in den ehrenamtlichen Vorstand berufen und lös-

te 1979 Herbert Trautmann als Geschäftsführer ab. Zum Jahresende 

2005 trat er in den Ruhestand. 2006 wurde er zum Ehrenvositzenden 

ernannt.

Der Autor übte nicht nur auf wohnungswirtschaftlicher Verbands-

ebene und in Arbeitskreisen der Wohnungsbau-Genossenschaften 

vielerlei Funktionen aus, sondern war auch 30 Jahre als Ratsherr und 

15 Jahre als Kreistagsabgeordneter tätig.

Seine berufl ichen Erinnerungen geben die Geschichte der GWG 

wieder und spiegeln darüber hinaus ein ereignisreiches Stück Zeitge-

schichte der Stadt Gifhorn.




